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Einleitung. 

I m Jahre 1452 hatte sich Kaiser Friedrich I V . 
seine Lebensgefährtin ans fernen banden geholt. Auf 
seinem Inge gegen Rom, wo er die Kaiserkrone erlangen 
sollte, traf ihn die Nachricht, dass Eleonore von Portugal 
nach einer Meeresfahrt von 104 Tagen glücklich an der 
italienischen Küste gelandet sei. Frühlich eilte er ihr 
entgegen nnd zu Livorno fand die erste Begrüßung statt. 
Als Friedrich sie von ferne erblickte, stieg er vom Pferde 
nnd näherte sich ihr frendig bewegt. Denn — berichtet 
Äncas Sylvius, ein Zeuge dieser Scene — er fand sie 
schöner als der Nnf es verkündet hatte. Auf ihrer heite­
ren Stirne ruhte Anmut nnd Hoheit zugleich, aus ihren 
dimtlen Angen stralte südliches Feuer. Der fem geschnit­
tene Mnnd , die leicht geröteten Wangen wie der Adel 
ihrer Gestalt umgaben ihr ganzes Wesen mit seltenem 
Zanber. — Am 16. März 1452 fand zu Rom die Ver­
mahlung statt, drei Tage daranf wnrden beide gekrönt. 
Friedrich war ein zärtlicher Gatte. Wir können anneh­
men, dass die Ornndzüge seines Charakters, Wolwollen 

K l aus, Maximilian I. 1 



-> 

und Gutmütigkeit, der zarten Eleonore Tchnsncht nach 
der südlichen Heimat in einer glücklichen fünfzehnjährigen 
Ehe zmn Tchiveigen gebracht haben. Wer aber mag 
bei der Grlmdvcrfchiedcnhcit beider Charaktere daran 
zweifeln, dafö mancher Wermlltotropfen in dieses volle 
Maß ehelicher Liebe gefallen sei. Friedrich war ein 
gebildeter, ja ein gelehrter Fürst. I n alleil ^ebenolagen 
wnsste er mitvielem Humor den Gleichnmt der Zeele ;n be­
wahren. Sein 'Äußeres verriet die königliche Majestät. 
Wenn er nnter seinesgleichen erschien, stand er wie ein 
Patriarch über ihnen. I n freilich seltenen Fällen wnssle 
er dnrch Zähigkeit nnd Willenskraft seine Unlgebnng in 
Stannen ;n versetzen. Allein alle diese gntcn Eigenschaften 
wnrden verdunkelt dnrch seine sprichwortlich gewordene 
Unthätigteit, dnrch einen kleinlichen Sparsinn, der einein 
Geschäftsmanne besser gestandeil hätte, endlich dnrch die 
Gleichgültigkeit, mit der er jede über die Kaiserwürde 
verhängte Tchmach hinnahm. Blättern wir in seinem Tage-
bnche, so stoßen >oir ans einen 3atz, der einen Fatalismus 
verrät, wie er ciilenl znr That bestiinmten Fürsten nicht 
ziemte. Er sagt: „Friede macht NM)tnm, Nci'chtmn macht 
Hoffnrt, Hoffart macht Uneinigkeit, Uneinigkeit macht Krie>i, 
Krieg iliacht Arnilll, Armlit macht Demnt, Dcmnt macht 
Frieden." Kaiserin Eleonore dagegen war gan; erfüllt 
von der Höhe der ihr zngefallenen Mensstellnng. Uin 
so weniger konnke sich ihr feliriges, stolzes Wesen in die 
irnnrigen Verhältnisse finden, die der Kaiser nicht mm 
geringsten Teil mitverschuldet hatte. Es schmerzte sie zeit­
lebens, dass ihr Gemahl eine Krone trng, die bei ullem 
äußere» Gtauze bereits anfieng, jeder inneren Bedeutung 



zu eutbehreu, und dass er durch sein nnschliissiges nnd 
nnthiitigcs Msen zur Missachtnng der lais^rlich^l (Gewalt 
vielfach beitrug. Selbst iu seinen Erblandcn galt er 
wenig. Die Unterthancn erhoben trotzig ihr Haupt g^gen 
dcu angestammten Fürsten. Dergleichen hatte die portugie­
sische Prinzessin in ihrer Heimat nicht gesehen. 

I u deu eigcutlicheu deutsch-österreichischen Crblaudeu 
gab es damals nicht weniger als vier Herren. Osterreich 
ob nnd nnter d '̂r Euus gehörte einem Knaben Ladiolaus, 
der, weil er nach dem im Jahre I4.'ll> crfolgtcu Tode 
seiues Vaters, des römischeu Königs Albrecht I I . , von 
dessen Witwe Elisabet geboren wnrde, den Beinamen 
Posthumus erhielt, ^u großem Glon;c bestimmt, trefflich 
erzogeu uud vou vielversprccheudeu Geistes und Gemüts 
aulagen, in: Besitze der beiden mächtigen Kronen nou 
Böhmen nnd t l l igarn, schien sich ihm eine großartige 
Zukunft zn eröffnen. Allein der Tod ereilte ihn im 
Milieu Iiiugliugsalter 1457 uud mit ihm erlosch die 
Albrcchtiuische Linie deö Hauses Österreich. Der übrige 
österreichische Väudcrbcsitz war Eigentum der Lcopoldinischen 
Linie, die aber damals iu zwei ucue Zweige dauerud 
anoeinaudcrzufallen drohte. Die Brüder Friedrich V . 
uud Albrecht V I . hatten den ihueu zugefallenen Besitz 
so geteilt, dass erstercr Steiermark, Kärnten uud Kram, 
letzterer dagegeu die österreichische,! Vorlaube, o. h. die 
schweizerisch.schwäbischcu Besitzuugeu, die auch gemeiuhiu 
vorder- oder vbcr-öslcrreichische Laude geuauut wurdeu, 
erhielt. Endlich Tirol hatte der Herzog Sigmund, ein 
Vetter der obigen Brüder, schon uon seinem Vater über­
nommen. 

1" 
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Erzherzog Friedrich V. hntteu die deutschen Fiirsteu 
nach Albrcchts I I . Tode die römische Königskronc allge­
boten, die er nach elfwöchentlicher Überlegung 1440 anch 
richtig angenommen nnd dnrch volle 53 Jahre nicht znm 
Besten des Reiches, in der Reihe der deutschen Herrscher 
nnnniehr als König nnd Kaiser Friedrich IV . , innehatte. 
Der 1457 erfolgte Tod des jugendlichen Ladislnns Post-
hnmus brachte den überlebenden Vettern nenen La'nder-
erwerb, aber auch ueueu häuslicheil Zwist, au dem es 
ohnehin bisher uicht gemmlgelt hatte. Der Streit über 
die Teilnng des Erbes dauerte eiu volles Jahr. Endlich 
legten sich die österreichischen Landstände ins Mittel, und 
durch sie kam 1458 ein Vertrag zu Stande, wonach 
Österreich unter der Enus an Friedrich, Österreich ob 
der Euns an Albrccht I I . kam uud Sigmund von Tirol 
auf seiucu Anteil gegen Überlassnng der vorderösterreichi­
schen Vänder Albrechts verzichtete, sich aber ein Drittel der 
Einkünfte voll ganz Österreich vorbehielt. Die Stadt Wien 
aber sollte den drei Fürstelt gemeinschaftlich bleiben. Der 
Zuwachs, deu Kaiser Friedrich zu seiuen Ländern erhielt, 
war au uud für sich uicht bcdeuteud, zndem waren 
die landesfürstlichcn Einkünfte dnrch Verpfändungen aller 
Art nnter Ladislans tief gesnnten, was Friedrich, der an 
ewigein Geldmaugel litt, doppelt empfindlich sein mnsste, 
endlich hörte der Hader mit seiuem uuruhigeu Vruder 
Albrecht nicht auf. 



1. Gebur t und erste K indhe i t M a z i m i l i a u S . 1459 . 

Mitten in diesen Wirrsalen wurde der Kaiser durch 
ein freudiges ssamilienereignis überrascht. Am 22. März 
1459 gebar ihn: zu Wiener-Neustadt seine Gemahlin, 
Eleonore von Portugal, eiuen Prinzen. Drei Tage darauf 
am Ostersonntag vollzog Sigmnnd von Volkerstorf, Erz­
bischof von Salzburg, deu Taufalt, dem ein ungarischer 
Mmmat als Pate beiwohnte. Der Prinz erhielt dm 
Nnmeu Maximilian, augeblich weil Kaiser Friedrich sich 
dem heil. Maximil ian, Bischof von Lorch, dankbar er­
weisen wollte, da dieser ihn in einem Tranmgcsichte recht­
zeitig vor drohenden Gefahren gewarnt hätte. Nach einer 
anderen Version hätte Friedrich in den Sternen gelesen, 
dass sein Sohn an Glück nnd Tapferkeit den großen Rö­
mern Fabius Maximns nnd Panlns Aemilins gleichen 
werde. Ans einer Kombination beider Namen sei dann 
Maximilian entstanden. 

Es heißt, dass der Prinz, der von Nntnr ans 
schwächlicher Konstitntion war, anfangs den Erwartungen 
seines Vaters nicht entsprach. M i t dem Reden wollte es 
nicht vorwärtsgehen und erst im fünften Jahre fieng er 
an einzelne Sätze zn fügen. Schon fürchtete man, er 
werde schwachsinnig bleiben. Seine ersten Jugendjahre 
verflossen keineswegs nnter angenehme,! Verhältnissen. 
Zwischen Friedrich nnd Albrecht kam es zu ernenertem 
Ärnderkrieg, in welchem schließlich die Wiener dem 
Kaiser den Gehorsam aufkündigten. Kaiserin Eleouore 
fühlte, welche traurige Nolle in diesen Wirren ihr Gemahl 



spielte. I n Gegenwart des dreijährigen Maximilian brach 
dies stolze Fraueuherz damals in die Worte ans: „Portu­
giesische Könige zeigen sich gnädig dem Demütigen, Über-
wuudencn, dem hartnäckigen nnd stolzen Missethätcr schniei 
cheln sie nicht. Wüsste ich, mein Sohn, Dn würdest 
handeln nne Dein Bater, so müsste es mich danern, Dich 
siir einen Thron geboren zn haben." 

Schließlich belagerten die Wiener nntcr der Anführung 
ihres Bürgermeisters Wolfgang Hölzer den Kaiser, bei 
dem Eleonore nnd der kleine Max blieb, in seiner Burg 
dnrch volle acht Wochen. Die Not der Belagerten stieg 
anfs Höchste. Der kleine Prinz mnsste vor den feindlichen 
(beschossen in unterirdische Kellerränme flüchten. Als das 
schwarze alte Brot ausgieng, verzehrte man Katzen lind 
Hnnde an der kaiserlichen Tafel. Frühzeitig lernte hier 
der vierjährige Knabe, nnter Thräncn seinen Hnnger stillen^ 
"u! dieser Not gestattete Hölzer, dnss „dem jungen B lu l 
vou Osterreich" etliche Eier, Brei, Mehl nnd Milch über-
bracht werden'dürfen. Aber ein Mcsteurabc, sagt Behciiui iu 
seinem Buch von den Wienern, zertrat die Lebensmittel 
vor dem Thorc. Ein alter Geier, den mau ^> .^lhre 
laug in der Burg gefüttert hatte, wurde als Veckerbissen 
verzehrt. Als man eines Tages dem kleinen MnMÜiu iu 
wieder seine Portion Gemüse vorsetzte, schob er sie mit 
den Worten weg: „ Ich mag leine Erbsen mehr, gebt sie 
den Feinden." Endlich kamen König Podicbrad vou Böhmen 
nnd der treue Panmkirchner mit Steirern uud Kärntnern 
zu Hilfe und hoben am 4. Dezember 1402 die Belageruug 
auf. Nlbrecht erhielt auf acht Jahre Österreich uuter der 
Enns uud sollte dafür jährlich 4000 Dukatcu au Fried-



rich bezahlen. Allein der Kampf brach bald von neuem 
aus nnd wer vermag dessen Ausgang zu ermessen, wenn 
nicht der Too Albrechts (2. Dezember 146N) denselben 
zur gelegensten Zeit beendete. Nun fielen beide Osterreiche 
an Friedrich. Schon vorher hatte Friedrich über Holzer nnd 
seine Genossen ein grausames Vlutgericht abhalten lassen. 
Die Wiener suchten nun die Gnade ihres Herrn, die sie 
auch erhielten. Dem juugeu Ercher̂ og Mar verehrten sie 
einen prächtige)! Harnisch und ein weißgraues Pferd. 

?. M n r i m i l m u s Er^ehu, , ,^ 

-)inu lam für Maximilian die Zeit des Lerueus. 
sin Mann von vielen Kenntnissen, aber sehr strengem 
Wesen, Dr. Peter Engclbrecht ans Basel, leitete den 
Mlen Unterricht. Dieser bläute ihm und mehreren Edel­
knaben das Latein so schmerzvoll ein, dnsö der ungeduldige 
Schiller bald die Lust zum Lernen verloren hätte. I n 
späten Jahren noch gedachte Maximilian dieses Fegefeuers 
und sagte - „Man ist den Lehrern zwar alles Gnte schnldig, 
aber wenn mein Präeevtor noch lebte, so wollte, ich ihn 
lehren, wie er Kinder anfcrzichen nnd unterweisen soll." 
Die Grammatik, ans der Maximilian Latein lernte, ist 
noch hentc erhalten. Es ist ein Leitfaden nach Art der 
Grammatik des Donntns in Fragen nnd Antworten in 
dem verdorbenen Schnllatein der damaligen Zeit.") Anch 
einen Blick in die Stndierstube des lleiueu Prinzen tonnen 

*) Und,' «Incil. imm,'u Kilxniuliünn« nii^iixnn? Autllwrt: 
», Ul^XIMo «< ,»Ü>(>, <>,!!ll-'! „MX l lN ! ! ^ in<,'V M i l k ' !!!,!>,,,!> 



wir werfen. Ein Gemälde stellt ein von oben vis fast 
zur Allste herab mit braunem Holze getäfeltes Zimmer 
vor, das zwei Fenstercheu mit ruudeu Glasscheiben hat; 
der untere größere Teil desselben ist eine lichtgrnue, mit 
duutlereu Streifen durchzogene Tapetcuwauo, in d '̂ren 
Vordergrund man den lernenden Prinzen zur Vinten 
seines Mehrere, filmen sieht. Jener ist ein blondgelockter, 
roseubetränztcr Knabe von etwa 8 bis 10 Jahren in 
blauem, golddurchwirktem, die ^üße deckeudem Gewände, 
das nm den Hals, an den Armen nnd vorne mit Pelzwerk 
verbrämt nnd über der Artist mit gelbfeidenen Schnüren 
zuslMtmeugehalteu ist; seiue Rechte zeigt mit goldenem 
Zeiger in ein offenes Buch, welches er mit der hinten 
auf seiuen Knieell hält. Znr Rechten des Zöglings sitzt 
sein Lehrer, gleichfalls mit gelocktem, aber duutlem Haare, 
über der Stirue eine gelbliche Binde, die, nn ^ein Hiuter-
hanpte zusammengeknüpft, in zwei Enden anslanft, mit 
einer oben spitz zugehende« binnen Kopfbedeckung, in 
langem, rotem Gewände, mit eruster Miene den Schüler 
nach dein Buche weisend. 

Als er älter wurde, musste er fleißig Cicero lesen 
uud manche Stelle ans dem schöllen Bliche „von den 
Pflichten" seinem Gedächtnisse einprägen.") E^ tonnte nicht 
ohne Einflufs auf den zarten, weichgestiuunten Priuzeu 
bleiben, dass seine Lehrer sich redlich Muhe gaben, ihm die 
Höhe seiner zuküuftigeu Aufgabe tlar vor Angen m stellen, 
über auch die Snmme der darans ertvnchfendcn Pflichten 

^) Z . V , : „d«1l»i»l uutoul i<u ^,,!<<'ipiu<>N'. ,ll, üüi i l »i.-j i 



warm ans ,vcrz zn legen.'") I u den spätcreu Inhreu scheint 
Maximilian in Thomas Perlower einen zweiten Lehrer 
erhalten zil haben. Anch Georg Tanstätter nnd Iat lw 
Fladnitz wnrden zn seiner Erziehnng berufen. 

Über die geistige Ansbildnng wnrde aber uichts ver­
säumt, nm seinen von Ncttnr schniachen Körper zn träftigeu. 
Die südliche, lebhafte Natur , ein Erbteil seiner Mutter, 
hatte ihm trotz' des vielen Lernens einen kindlichen, zu-
weilen recht mutwilligeu Sinn bewahrt. Er selbst erzählt 
in seinen eigenhändigen Aufzeichnungen, wie er einst, als 
der Älitz hart vor seiner Studierstube eiueu uaheu Turm 
znm Fall brachte, von seinen: Lehrer eine Ohrfeige erhielt, 
weil er sich über dessen Schreckensbleiche lustig machte. 
Aei einem solchen Temperamente war es nicht schwer, in 
ihm die Freude an allen ritterlichen Übnngen nnd am 
Waffenhandwcrle zlt weckeu. Er lernte die Pferde tnmmeln, 
kllnstlnäßig reiten, fechten nnd schießen, sowol mit der 
Armbrust, als der damals ziemlich nenen Feuerwaffe. Hier 
galt es oft den Neigungen des all zn verwegenen Prinzen 
emiu'genzntreten. So erzählt er in den früher erwähn­
ten Aufzeichmmgeu, wie mich er mit vicleu Kunbeu die 
verhäuguisvolle Neiguug, uüt Pulver zu spieleu, teilte, 
l lu l ihu zu täuschen, gabcu ihiu seine Präeevtoreu schwarzeu 
Saud. Aber eiumal sei es ihttl doch gelungen, echtes 
Pulver zu erlangen, das er rasch vor den Argusmlgen 
seiner Umgebung iu seiuem Ärmel zu verbergen verstaub, 

"> So cvmoh»! ihn Stefan .vcyner schriftlich: >»,'>»«.>!W 

>!>,,, ,,»<:»!!!!, «<<! ,,l>i<!>! , t Kü<5 l l ^ Iu t i i i l i d i« . ^N l t i 8onioi!NN 
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uui es dann mit einem (Genossen nach Herzensfreude ver­
puffen >zu können. Ein andermal ritt er mit seinem 
^iebliugspferde über eine morsche Brücke, die unter ihm 
zusammenbrach. Seine Geschicklichkeit half ihm und einem 
Diener ans der Gefahr. Auch die Jagd lerute er bei 
eiuem beruhmteu Jägersmann, dem Ritter Dibold von 
Stein, bei Ingolstadt. 

Seine lebhafte Phantasie erfüllte sich bald mit B i l ­
dern der einstigen Größe seines Hanfes, zu der beizu­
tragen er Nor Begierde brannte. Nichts war ihm daher 
lieber, als in alten Ehroniken und Heldensagen nach 
würdigen Mnstern seiner Thaten zu snchcn. Aber mich 
den Erfcheinnugeu des gewöhnlichen Gebens wandte sich 
fein vielseitiger Geist mit Interesse zn. Stundenlang konnte 
er den Anfbnu eines Hanfes verfolgen, gerne snchte er 
die Waffenschmiede beim Eisenhammer ans, legte wol selbst 
Hand ans Werk, nm einen Harnisch fertigen zn helfen. 
Er lernte Stücke bohren nnd gießen nnd hielt sich noch 
in späteren wahren für einen tüchtigen Artilleristen. Nichts 
machte ihm, wie er in einem seiner Briefe schrieb, mehr 
Frende, als in ein Bergwert zu „schlupfen". 

Sichtlich ruhte das Ange des Vnters mit Wolbehagen 
ans der freundlichen, schöugcwachseneu Gestalt des hemn-
reifeuden Iüugliugs, geru strich er ihm das goldblond herab­
wallende Haar aus dem Gesichte, aus dem zwei prächtige 
Augeusterue leuchtete», die nu die feruen Gestade des Tajo 
erinnerten. Freilich, das treue Muttcrherz, dem er sie ver­
dankte, hatte anfgehört zn schlagen. Als achtjähriger Knabe 
1467 stand er an ihrem Grabe. I m Ehor des Eister-
ziensertlosterö zu Wiener-Neustadt faud sie die lebte Ruhe. 
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3, M a x i m i l i a n s U r r l o b u u y m i t M a r i a m m 
t m r g m l d . l 4 7 5 . 

I n dieser Zeit war ein selbständiges Staatengel.net 
mitteu zwischen Frankreich und Deutschland aus kleinen An­
fängen zn immer größerer Äcdentuug emporgetounneu. 
Herzog Philipp oouAurguud, ans einer Seitenlinie des fran­
zösischen ^öuigshauscs, hatte aus deutschen nnd französischen 
Provinzen eine Herrschaft znsammeugebracht, der znr Er­
höhung ihres Glanzes nichts als der königliche Titel 
fehlte. Sein Sohn nnd Nachfolger Karl der Kühne sorgte 
ans friedliche nnd gewnlttWige Weise fiir die Vergrößerung 
sei,1,0 Gebietes, das wie ein Grenzwall zwischen den deutschen 
nnd französischen Vaudeu vom Genfer See bis an die 
friesischen Marschen sich erstreckte. Der Hauptsache nach 
bestand diese Ländermasse ans dem nnter französischer 
Leymshoheit stehenden Herzogtum Vnrgnnd, ans der 
^reigrofschafl Bnrgnud, anch I^i'lniLlw t^umt« genannt, 
einem deutschen Lehen, endlich aber aus der Perle des 
Ganzen, den Niederlanden, die das hentige Holland nnd 
Belgien, sowie angrenzende französische Gebiete umfaßten. 
Handel nnd Gewerbe waren hier zu Hause nnd lein 
^and konnte sich eines gleich gewaltigen Reichtums 
rühmen. 

Karl dem kühnen war lein Sohn beschieden, wol 
aber eine Tochter Namens M a r i n , die am N'>. Fe­
bruar 1457 zn Brüssel geboren, eben znr trefflichen 
Jungfrau hcraureifte, als der kaiserliche Priuz Maximilian 
ins Jünglingsalter trat. Sic war die dereinftige Ge­
bieterin des mächtigen burgnndischen Erbes nnd nichts 

http://Staatengel.net


— 12 — 

schien natürlicher, als dass Kaiser Friedrich ebensosehr in 
vorsorglicher Umschan nm eine seines Sohnes würdige 
Braut, als im wolerwogenen Interesse für die Macht-
Vergrößerung des habsbnrgischen Hauses ans sie das 
Angeumerk richtete. Der Plan war kein nener, doch 
waren die schon zn Lebzeiten Philipps versuchten An­
knüpfungen nicht zum Ziele gediehen. Jetzt aber kam 
der nngemessene Ehrgeiz Karl des Kühnen den kaiserlichen 
Wünschen bereitwilligst entgegen. Um den Preis der 
Königstrone war er bereit, die Hand seiner Tochter dem 
jngcndlichen Habsburger zn geben. Bald waren die noch 
schwebenden Schwierigkeiten beseitigt nnd im September 
1473 suchte der sonst so schwer bewegliche Kaiser per­
sönlich den Herzog Karl in Trier ans. Es wird erzählt, 
dass Karl bei dieser Begegnung eiuen ungemessenen Auf­
wand znr Schau trug, fast schien es, als hätte er den 
ganzen Reichtum seiner Niederlande entfaltet, um den 
freilich an Mit teln armen Kaiser tief in den Schatten zn 
stellen. Der Herzog hatte feine Tochter, der Kaiser 
seinen Sohn mitgebracht. Als er beim Einzug in schlichter 
schwarzer Kleiduug, das Haupt von goldenen Locken um­
wal l t , mutig seiueu branuen Hengst tummelte, da ruhteu 
die Blicke der Mcuge mit Vefrieoiguug auf dieser jugcud-
frischen Gestalt. Prunkende Juwelen hatte er nicht mit­
gebracht, wie sein präsumptiver Schwiegervater, der nnter 
anderen Kostbarkeiten iu der Kirche eine mannshohe 
goldene, über nnd über mit Diamanten besäete Lilie 
aufstellen ließ, deren Wert allein auf mehr als 200.000 
Kronen angegeben wnrde. Der Kaiser vollzog an dem 
Herzog die nachgesuchte Belehnnng mit Geldern, wofür er 

^ 
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eine Gegengabe von 80.0^)0 Gnlden erhielt. Auch die Heirat 
uud das Kröuuugsprojekt wurde verhandelt. Alan erzählt, 
dass Karl hiezu bereits den vollständigen Kröuungsornat 
mitgebracht hatte. Al l Schwierigkeiten bei den Unterhand­
lungen fehlte es nicht, ein herzliches Einvernehmen war 
nicht herznftcllen, weil immer der Kaiser die Feststcllnng 
der Heirat, dagegen der Herzog den Vollzug der Krönuug 
zur Vorbediuguug weiterer Anseinandersetznngcn machte. 
Endlich ward der Tag der Kröuuug festgesetzt. Da ver­
lies; plötzlich uud ganz heimlich der Kaiser Trier und ließ 
dem verblüfften Herzog sagen, er habe vorerst Streitig-
keiteu zwischen dem Erzbischof von Köln nnd dessen Dom­
kapitel zu schlichten, dann wolle er an die Krönung deut'eu. 
Unter al l ' den Vermutungen, die man über die Ursache 
dieses unerklärlichen Entschlusses aufgestellt hatte, verdienen 
zwei besondere Äcachtuug. Es scheint, dass Karls über­
mütiges Austreten, das er durch absichtliche Pmchtentfaltuug 
noch mehr zu steigern verstand, des Kaisers Gemüt kränkte, 
endlich mag es den unablässigen Intriguen 5töuig Lud­
wigs X I . voll Fraulreich, der immer noch au eine Ver­
bindung der burguudischen Priuzessiu mit dem franzosischen 
5töingshmise dachte, gelungen sein, des Kaisers Seele mit 
Msstrauen gegen die redlichen Absichten des Herzogs Karl 
zu erfüllen. Von der Verlobnng war natürlich vorerst 
keine Rede mehr. Der Kaiser, der sich des Kölner Dom­
kapitels angenommen hatte, geriet im Gegenteil bald in 
kriegerische Verwickelungen mit Karl , der sich auf die Seite 
des Kölner Erzbischofes stellte und mit einem starten Heere 
die^ kölnische Stadt Neils; belagerte. Da kam ihm eiu 
deutsches Entsatzheer unter dem „witschen Achilles" Albrccht 
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von Brandenburg zu Hilfe und-Karl musste nach elf-
monatlicher Belagernng nnverrichteter Sache abziehen. I n 
dem Inn i 1475 abgeschlossenen Frieden zwischen Kaiser 
nnd Karl wnrde die Verlobung Marias mit Nia).'imilian bê  
stätigt Ulld Karl bekam so nach einer Seite Älft, um sich 
gegen die von den anderen Seiten gegen ihn anstürmenden 
Feinde, Vndwig X I . von Frankreich, den Herzog von 
Vothringen und die vom tiroler Herzog Sicgmnnd aufge­
stachelten Schweizer znr Wehre zn sehen, ^m raschen 
Siegeslanfe warf er die Lothringer ans Luxemburg und 
eroberte ihr ganzes Laud, aber nu der Tapferkeit der 
Schweizer sollte sein Ungeftiim zn Falle kommen. Sie 
schlngen ihn im Mär ; 1476 bei Granson, im Juni des­
selben Jahres bei Murteu aufs Haupt. Als er im fol­
genden Jahre nochmals fem Kriegsglück versuchte, ward 
er nach Lothringen gedrängt und verlor an: 5. Iäuner 
1477 bei Nancy Schlacht uud Leben an die Schweizer. 

4 . M a x i m i l i a n s Ur ru läh lu t t g ,n i t M a r i a uou 
ttilrgnnd l 477 . 

Der Tod Karl des Kühnen hatte Maria znr sonve-
ränen Fürstin uou Vurguud gemacht. Dass ihre Hand 
vielen Freiern begehreuswert erschien, war begreiflich. 
Der gefährlichste nnter diesen war Ludwig X I . von 
Frankreich, der die Prinzessin für den 7jährigeu kränk­
lichen Dauphin zu gewiuueu suchte. Aber all deu fran­
zösischen Tchmeichelkünsten inachte die Obersthofmeisterin 
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durch ein tühnes Wort ein Ende. „Wir brauchen, sprach 
sie, einen Thronerben nnd haben eine schöne, wackere Für 
stin, wir müssen ihr einen Mann, kein Kind znm Gemahl 
geben." Anch bestand noch der Verlobnngsvertrag mit 
M i x zn )̂cechl, zn dessen Velräftignng Acaria an den ihr 
liebgewordcnen Prinzen einen Vrillantring iibcrsandt hatte. 
Mi t Frenden nahm sie daher am ^ l ! . Mai 1477 die 
Ärantwerbnng entgegen, die Herzog Vndnng wn Vaiern 
im Minen des Kaisers vorbrachte. Schnell machte sich 
der Prinz ans den Weg. Es war eine trübe Zeit, in 
ivelcher Erzherzog Max ans der Wiener Bnrg seinen 
Brantzng nach Geilt unternahm. Sorgenschwer verab­
schiedeten sich die Bürger von dein Prinzen, schon drohte 
5io'n,g ^iathins die Brandfackel nach Österreich zn schlen­
dern. Die Neise dcs jng^,dlichcn Fürsten dnrch das 
deutsche bleich glich einem Trinmphznge. Die Angsbiirger 
verehrten ihm lind seiner Braut einen vergoldeten, mit 
100 Gnlden gefüllten Becher. Viele Reichsfürstcn gaben 
ihm das Geleite, aber anch in den Niederlanden machte 
man großartige Anstalten min würdigen Empfang des 
Prisen. Am 15. August 1477 Abends fand der Ein 
mg i u Gent statt. Der Adel ritt ihm festlich gel leidet 
entgegen, ^cisllichtcit nnd Volt harrte am Thor. Der Erz 
Herzog ritt einen brminen Hengst, ein silberner mit (^old 
dnrchschlngeucr Harnisch bedeckte die breite Vrust, darüber 
fiel m, Waffcnrock von roten: nnd weißem Sammet. Ei» 
^ranz von Perlen mngnb das ilnbedeckte blonde Vocken 
Haupt. Die zahlreichen, mit Inschriften bedeckten Triumph-
Pforten hiudurch zog sich der lauge, glanzende Zng hin 
zu Mariens Palast. Der Glanz der Fackeln — schon 



— 16 — 

war'es 11 Uhr Nachts — warf sein rötliches Licht ans 
die breiten Treppen, als inmitten der jnbelnden Schar 
der kühne Degen ans fernen Landen ans dem Sattel 
sprang nnd der hold zögernden Vrant entgegeneilte. Wie 
die ihn sah, sank sie in die Kuiee nnd bat mn Gottes 
Segen. Dann aber mit den Worten: „Willkommen sei 
mir, dn edles deutsches B ln t , nach dem mein Herz so 
lange sich gesehnt, nnd das ich nnn in Frenden bei mir 
sehe," schloss sie ihn in ihre Anne. 

Am 20. Augnst nahm der päpstliche Legat Julian 
von Ostia in der Schlosskapelle zn Gent die feierliche 
Trannng des fürstlichen Paares vor. Geführt von ihrer 
Mntter, Margarethe von Jork, erschien die Vrant am 
Altare. Ein weißes mit Gold durchsetztes Damastgewmld, 
ein Mantel uon gleichem Stoffe mit Hcrmelinverbriimnng 
umwallte ihre hohe Gestalt, den Leib nmschloss ein gol­
dener Gürtel nnd das Hanpt schmückte die Krone von 
Bnrgnnd. Das schöne kastanienbraune Haar fiel in 
Locken auf den weißen Nacken. Der kirchlichen Feier folg­
ten Gastmähler, Nitterspiele nnd Tänze. Mehrere Tage 
lang dauerten diese Festlichkeiten. Von Gent zog die 
Hochzeitsgesellschaft nach Brügge, dann nach Antwerpen, 
wo man in gleicher Weise die Feier dieses Ereignisses 
gliiuzend begieng. 
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5>. Mnx im i l i nnü OKmpfr in Ourgmld . 

Aber gar bald kniueu die Tage der Sorge. Schon 
vor Mnriens Vermählung hatte König Vndwig X I . von 
Frankreich sich in den Besitz des Herzogtums Burguud gesetzt, 
auf lvelchcs die französische Krone als auf ein erledigtes 
Vchen unzweifelhafte Rechte besasi; aber durch Einfälle 

im Hennegnu hatte er seine Abficht uaeh weitereu Er 
oberungen kundgegeben, uud wenn er drei Wochen nach 
Maximilians Vermählung mit diesem Waffenstillstand 
schloss, so geschah dies nnr, um Zeit zu wcitercu Rüstun­
gen zn gewinnen. Richtig brach der Krieg bald von neuem 
aus, die Festung Eoud^ fiel in Ludwigs Hände, und wer 
weiß, welche Fortschritte die französische Invasion gemacht 
hätte, wenn es nicht dem energischen Widerstand Maxi­
milians gelungen wäre, uuterstützt durch den flandrischen 
Adel nnd die Frenndschaft des Kaisers nnd Ferdinands 
von Arragouicu, am 11. Juli. 1478 Ludwig zum Ab 
schlusse eiucs Stillstandes zn bewegen. I n diesem Kampfe 
hatte Marimilmu zum ersteumale bewiesen, dass er auch 
vom Kriegshandwerke etwas verstünde. Die Prnhlsncht 
Ludwigs verstnmmte. Da e r — hatte Vndwig Maximi­
lian sagen lassen — nnn Ritter uud Haupt de? goldenen 
Vließes geworden, so solle er mit einem Heere gegen ihn 
rücken und von ihm lernen, wie man Krieg führen müsse. 
Marimilmu blieb ihm die Autwort uicht schuldig: „Er 
sei bereit, ihm seiue uud der Seiuigeu Tapferkeit zu zei­
ge»; er möge kommen nnd erfahren, was hinter den 
Deutschen stecke." Bitter beklagt sich Maximilian über 
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Ludwig in seinen Briefen, die er in die Heimat schicke: 

.Wahrlich kein größerer, verzagter auswicht ist in aller 

Wett nicht, als er ist. Nie hat er meiner Gemahliu eine 

Stadt mit Gewalt geuommeu, mir ans Verrat ruht all 

sein Hoffen." 

Gestaltete sich für Maximilian schou das erste 

Jahr seiner Ehe teiucswegs sorgenfrei, so Mied ihm 

doch Zeit genug die Vorzuge seiner trefflichen Maria mehr 

uud mehr schätzen zu lernen. Die Natnr hatte ihrem schar 

fen Geist nicht den Schmuck der uatürlichcu Amuut versagt. 

Erziehulig uud Schicksal, echte Bildung nud vielfache Er 

fnhruugeu hatten ihr frühzeitig eiueu reichen geistigen Schay 

zugeführt, dm sie mit der ganzen Anmut uud dem llugeu 

Sinne deo Weibes zn verwalten verstand. Mi t ihrem 

Gatten teilte sie die Gabe, sich liebevoll in die Sagen 

der Vorzeit zn versenken, dann die ^nst für .uigd nnd Flitter-

spiel. Sie kleidete sich gerne einfach. Wenn sie zn Pferde 

stieg, wählte sie am liebsten die Aumzoucutracht. Ungern 

wich sie von der Seite ihres geliebten Gemahls, de» sie 

in der französischen Hoffprache unterrichtete, nm von 

ihn, dann Unterweisnng im Deutschen zu empfangeu. Doch 

warfen wir eiueu ueugierigeu Blick iu eiu schreiben 

Mnximiliano an einen Fre»md a,n Wiener Huf. Darinnen 

heisu es: ,,^ch hat,' ein schönes, frommeo, tngendhaftcs 

Weib und danle dessen Gott; ein braunes Haar, ein kleines 

Nasl, ein kleines Hänptel und Antlitz, örauu nud graue 

Angeu gemischt, schöu uud lauter. Hiitteu wir hier Friede, 

wir säßeu hier im Noseugarteu. Nieiu Gemahl ist eine 

gan;e Wllidmäuuiu mit Falten nnd Hnnden. Sie hat ein 

wem Windspiel, das lauft gar bald. Das liegt zum meisten 
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Teil alle Nacht bei uns. Hier legt sich jedermann lim zwölf 
nieder schlafen, znm Morgen wieder ans nm acht, ich bin 
aber der ärmste Mensch, dass ich nicht essen, schlafen, 
spazieren und stechen kann Nor lanter übrigen Geschäften." 

D a war es denn ein frendig begrüßtes Ereignis, als 
am HA I nn i 1478 dem glücklichen Paare zu Brügge ein 
Sohn geboren wurde. I n der Tanfe erhielt er nach seinem 
Urgroßvater den Namen Philipp. Reiche Geschenke flössen 
von allen Seiten. Margnrcta mnsste anf dem Heim­
gänge von der Kirche der jubelnden Volksmenge den jnngen 
Prin;eu zeigen. „Vieber Herr Signmnd" — schrieb Maxi­
milian in seiner Herzensfreude an seinen Frennd — „ich 
bin gar froh, dass ich einen Gesellen Hab au meinem 
Sohn. Wäre nnr Friede, dass ich renneu uud stechen 
könnte! (is ist in langer Zeit kein hübscher französischer 
Harnisch gemacht wordeu, als ich jetzt hnb. Er kostet drei 
Kronen allein von dem Plättner." Aber znm Vergnügen 
sollte Maximilian auch jetzt nicht kommen. 

Anßer I tal ien gab es wol kanm ein Land in Enropa, 
das sich an Reichtum nnd Prodnktionskraft mit den da 
ninligen Niederlande!: messen konnte. Hier war der Welt­
handel zn Hanse, niederländische Schiffe durchfurchten die 
ferusteu Meere, Fabriken blühteu, Segen rnhte anf den 
ergiebigen Flnren. I n Flandern ivetteiferten Gent nnd 
Vriigge nm den Vorrang. Gent war der Sitz des reichen 
Vürgertnms. I n Vriigge wohnten iu stolzeu Pnlästcu 
Kaufherren, vou denen inancher fitnf bis sechs Millionen 
Gnldcn iin Vermögen besaß. I n Vrabant blühte Brüssel 
durch seine Spitzenfabritation nnd ^öwen dnrch großartige 
Webereien. Ncecheln einengte alle Arten Tnche. Antwerpen 

2 " 
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giem> langsam seiner künftigen Größe entgegen. Der Norden 
endlich, Holland nnd Seeland, war reich dnrch seine Cerea-
lien und den ergiebigen Häringsfang. Aber in all diesen 
Städten sasi ein stolzes, übermütiges Volt lein, das mit 
Behagen ans seine gestillten Taschen schlag nnd sich ver­
dammt wenig nm einen Herrn kümmerte. Jede Provinz 
bewahrte ängstlich für sich die zahlreich verliehenen Privi­
legien, nnd nichts schien den Niederländern verhnsstcr als 
eine starke, allen gemeinsame Regiernng. Da sie die 
Mit tel besaßen, wähnten sie nnch die ^Nacht zn haben, nnd 
Maximilian mnsstc ein gntcs Stück Negicrnngskunst mit­
bringen, nm mit ihnen fertig zn werden. Anch mit ihrer 
Trene war es nicht weit her. Trefflich charakterisiert sie 
Mnr imi l inn: „Aber der Landssinn ist: der nächst' Herr 
der liebste; wer im Feld Herr ist, ist Herr im ganzen 
Lcmd. Es bleibt kein Bürger in einer Stadt über drei 
Tag belagert. Sie nehmen gerne alle Tag einen neuen 
Hen'n ans. Alsbald ich's übersehe, dass eine hnpfet, so 
hupfen die anderen alle nach." Die Flamünder wollten 
von Maximilians Herrschaft nichts wissen. I n den nord­
lichen Provinzen stritten sich zwei Parteien ans Leben nnd 
Tod. Die demokratischen Knbliaus, denen sich Maximilian 
nach kurzem Schwanken dnnernd cmschloss, nnd die aristo­
kratischen Hoeks. I n Geldern endlich strebte man über­
haupt von den Niederlanden weg unter die Herrschaft des 
früheren Hcrzogsgeschlechtes zn kommen. I n allen diesen 
Vn'ndern mnsste jetzt Maximilian Aufstände und zwar 
mit Blutvergießen unterdrücken. 

Da zeigte es sich bald, dass Lndwig von Frankreich 
es mit dem Waffenstillstand nicht ernst meinte. I m Früh-
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jähr 1497 brach der Kampf von neuem aus. Maximilian 
zog rasch ein Heer von 28.000 Mann zusammen, mit dem 
er dem mehr als doppelt so starken Feinde entgegeugieng, 
Am N. Angust 1479 kam es nahe au der Stadt Teronaue 
bei Gninegnte m einer entscheidenden Schlacht. Die deut­
sche,, Vaudst'uechte uuter Engelbert von Nassau kämpften 
mit gewohntem Mute. Allem die Übermacht der Gegner 
schien sie zu erdrücken. Schon schwankte die Schlachwrd 
nnug Maxiunlians, bereits war die .Viriegstasse uud das 
Geschütz eine Beute der Franzosen, da stürzte sich vor-
zweifelt Graf Nonwnt mit seiuer verwegenen Neiterschnr 
ans dieselbe,,, die uuu auf allcu Pnnkten geworfen, von 
den Deutschen uud Flamen verfolgt, ihr Heil in regele 
loser Flncht suchten. 9000 Frauzoseu bedeckte,, das Schlneltt-
feld, aber auch Maximilian hatte deu Verlust von 4000 
Braven zu beklagen. Unter dem Jubel der Geuter zog 
Älarimilian in ihre Stadt ein nnd schloss den geliebten 
Sohn, den Maria ihm entgegenbrachte, in seine Arme. 

Der Krieg währte fort. Doch zu eiuem entschiedenen 
Schlag kam es nicht. Vndwig verstaut» es, Maximilians 
tüchtigste Feldhauptleute, wie Haus Kopcnoll, dnrch Be-
stechuug für sich zu gennnnen und deu inneren Parteien-
kainpf der Niederländer zn nähren. I n l̂ eyden unisste 
Maximilian die Hoets blutig uiederwerfcu nnd ihre Haupt-
aufiihrer hinrichten lasse». Die Stände von Flandern 
siengcu auch an widerspenstig zn werden. Utrecht iu Holland 
war der Sammelpunkt aller Missvcrguügteu, au dereu 
Spitze Simon von Momfort stand. Gegen Ende des 
Jahres 1481 zog Maximilian gegen die Gelberer. Als er 
vor Venlou kam, verspotteten ihn die Knaben mit Schimpf-
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reden. Erzürnt pflanzte er selbst die Geschulte gegen die 
Mauern der Stadt, die sich mm ans Gnade nnd Ungnade 
ergeben musste. 

I n diesem Jahre hielt Maximilian anch zu Herzogen-
bnsch eine Versammlnng der 9titter des goldenen Vließes, 
eines von Herzog Philipp dein Guten 14N0 gestifteten 
Ordens, ab. I n feierlicher Weise wnrden da die fran­
zosischen Ordensritter ihrer Würde für verlustig erklärt 
und der damals dreijährige Prinz Philipp zum Ritter 
geschlagen. Wie nun Adolf von Cleve beim Ritterschlag 
das Schwert über ihn schwang, sprang der Pr in; rasch 
auf, zog seinen Kindersäbel nnd setzte sich nnter großer 
Heiterkeit zur Wehre. Der Ordensrichter hieng ihm die 
goldene Kette um und sprach nnter Thrcmcn der Rührung: 
„Mein Prinz, I h r werdet ein scharfer Stahl nnd ein har­
ter Stein sein, und viele Fnnlen nnd Flammen in die 
Welt hinansspruhen!" Es war ein schlimmes Vorzeichen, 
dass die Schanbühne, ans welcher Maria von Vnrgnnd 
der Feierlichkeit beiwohnte, nnter ihr zusammenbrach nnd 
sie (znm Glück ohne erhebliche Veschädignng) herabstürzte. 
Das nunmehr allbrechende Jahr 1482 sollte dem Herzen 
Maximilians einen schweren Schlag versehen. 

<j. M a r i a s T o d . ! 4 s 3 . 

Maria war eine leidenschaftliche Iä'gerin, am liebsten 
jagte sie zu Pferde; dann ließ sie den Falten nach dem 
Reiher steigen nnd gefiel sich in tühnen Reitcrsprüngen. 
Is t die Jagd für ein zartes Weib schon au nnd für sich 
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ein bedenkliches Vergnügen, so hätten ihr doch die Wichten 
der Mutter und der ^andesfürstin derlei halsbrecherische Ritte 
verbieten sollen. Allein die Leidenschaft siegte, Mar ia gieng 
trotz mehrfacher Warnungen zn Brügge im März 14>>2 auf 
die Falkenjagd. Wie sie einen Reiher von seltener (^roße 
erspähte, gab sie dem Pferd die Sporen, nm über einen 
Graben zu setzen. Das Pferd schcnte, der Sattelgnrt riss 
nnd Mar ia stürzte auf einen Banmstrunt uieder, der sie 
schwer am Unterleib verletzte. Dnrch den jähen Sturz 
hatte sie sich überdies mehrere Rippeu gebrochen. Maxi^ 
milian war nntrostlich und zerfloss in Thränen; vergebens 
waren alle seine Versnche, sie zu bewegen, die Hilfe einer 
Männerhand beim Verbinden anznnehmen. Ein heftiges 
Lieber befiel sie, dem sie nach wenigen Wochen um 
27. März 1-462 erlag. I n der Kirche zn nnsercr lieben 
Frau wurde sie beigesetzt, ihr Herz aber kam iu Antwer­
pen zur letzten Rnhe. „Nie, so lange ich lebe" — rief 
Maximilian am Sarge seiner geliebten Maria schmerz­
erfüllt aus — „nie werde ich dieses traute Weib vergessen." 

Nnd so war es auch. B is au das Ende seiner Tage trng 
er das B i ld seiner Lebensgefährtin, die einer jäh gepflück­
ten Rofe gleich zn Boden sank, rein in seinem Her;e». 
Es wird erzählt, er habe den im Rufe großer magischer 
Kuustfertigteit stehenden Abt Trithemius rufeu lassen, mit 
der Bitte, ihm das B i ld seiner geliebten Mar ia oorzn-
Mbern. Wie nnn Max das trübe Werf der !!><<>,„,», 
nn^ ic : , erschaute, da habe ihn Entsetzen erfasst nnd er 
sei dlwongestürzt. Drei Kinder hatte Mar ia ihn: geboren. 
Philipp, den Erben von Bnrgnnd. Ein Knabe Namens 
Franz war der Mntter vorangegangen. Die Tochter 
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Margarete hat durch ihre späteren Lebeusschicksale bê  

wiesen, dass ein Zug des maunhafteu und charaktervollen 

Weseus ihrer Mutter auf sie übergegaugcu war. 

7. Erneuerte Dämpfe i n dru Niederlanden. 

Mariens Tod brachte neue Wirreu über das bur-
gundische Crbe. ^'icht Maximilian, soudcrn sein Sohn 
Philipp war uuu der rechtmäßige Herr, erstcrer konnte 
mit Recht uur die Vormundschaft für sich iu Anspruch 
nehmen. Allein eiu großer Theil der Niederländer nwllte 
hicvon nichts wissen. Nur wo die Partei der Kabliau 
herrschte, fand Maximilian Uuterstützuug. Die (Ämter 
verlangten, dass ein ständischer Nat die Regierung über­
nehmen sollte. Gent, Brügge nnd ^pern setzten dicfeu 
ihren Willen auch durch und ucchmcu die Kinder unter 
il,re Obhut. I n sie gieugen so weit, ohue Willen Maxi­
milians einen für Frankreich höchst vorteilhaften Frieden 
zu Arrns 7482 mit Ludwig abzuschließen, nach welchem 
Margarete mit dem Sohne Ludwigs verlobt und bis zu 
ihrer Vermahluug am französischen Hofe erzogen werden 
sollte. Bezüglich der Mitgift wurden Bestimmungen ge­
troffen, die nnter günstigen Zufällen Frankreich in späte­
ren Seiten in den Besitz des ganzen burgnudischen Erbe 
hätten setzen tonnen, Maximilian mußte nachgeben nnd 
den Frieden anerkennen, ja er verstand sich sogar dazu, 
eine Gesandtschaft nach Blois zur Bcglückwünschnug des 
Königs zu senden. Seine Tochter Margarete kam nach 
Frankreich. Knnm hatte sich Mnrimiliau als Vormund 
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seines Sohnes in Holland, Seeland nnd Brabant hllldi 
gen lassen, so mnsste er einen von dein Grafen Arem-
berg, dem „Eber des Ardenncnwald", angezettelten Auf­
stand in Vüttich unterdrücken. Anch die Stadt lltrecht 
brachte Maximilian dnrch sein schweres Geschütz znm 0^'-
horsam. Endlich empörten ficl, die Genter nnter Hans 
Koppenoll, richteten eine förmliche Pöbelhcrrschaft ein nnd 
behielten den juugeu Erzherzog Philipp in ihrer Gewalt. 
Als sie sich zu schwach mm Widerstände fühlten,^ wandten 
sie sich an den 14jährige» ,^ö»iq 5tarl V I I I . , den zu­
künftigen Schwiegersohn Maximilians — ^ndwig X I . 
war inzwischen im ° ^ M " i 4,^', gestorben — nn: Hilfe. 
Sie wnrde gewährt. Htnximiliaü zog mit Heeresmncht 
gegen die Stadt, die müde des langen Kampfes im Inn i 
1485 zn Vrngge einen billigen Vergleich abschloss. Die 
Mminger erkannten Maximilian als Vovmnnd seines 
Sohnes an, behielten ihre Freiheiten nnd zahlten 700.000 
Gulden Kriegsentschädigung. Als der Erzherzog in Gent 
einritt, zogen ihm die Bürger in schwarz» Kleidern und 
mit bloßen Füßen reuig entgegen, baten um Gnade uud 
lieferten deu jungen Philipp a»o. Jetzt sahen sich Vater 
uud Sohn das erstemal nach dreijähriger Trennung. 
Doch der Friede in <^ent währte nicht lange. Der 
Schultheiß setzte drei deutsche Kriegstuechte, die sich Miß-
haudluugeu eiuer Magd erlaubt hatten, fest. Die Kame­
raden wollten sie befreien nnd stürmten das Gefängnis. 
Die Bürger griffen zn den Waffen, die Starmglocke, ge-
nauut der große Nolaud, ertöute, selbst die Zugänge znm 
Schloss wurdeu nou ihueu besetzt und die Räte Maxi^ 
milians verhöhut. Da griff der Erch erzog uneder zn deu 
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Waffen, er trieb die Empörer mit blutigen Köpfen zurück 
nnd ließ acht der Rädelsführer hinrichten. So war anch 
hier die Rnhe hergestellt. 

s. Mnnmilmno Erwrrbuun t»er rönnscheu Röniyü-
Krone. sW<>. 

Während Äinrimiliau die niederländischen Wirren 
schlichtete, waren trübe Seiten über fein österreichisches 
Heimatsland hereingebrochen. Wenige Tage, nachdem 
Maximilian Wien verlassen hatte, am 12. Juni 1477 
schickte König Mathias Coruinus von Ungarn dem Kaiser 
die Kriegserklärung m nnd brach mit seinem Heere so 
schnell in Österreich ein, dass der Kaiser sich eiligst nach 
Vin; flüchten musste. Durch 18 Wocheu blieb Wien ein­
geschlossen, nnd erst der am 2<). December 1477 abge­
schlossene Friede m Kornenbnrg hob die Belagerung nnf. 
Aber eo> sollte noch ärger lmnmen. I m Frühjahr 1481. 
nahm Mathias den Krieg von neuem auf. Nooember 
1482 fiel Hamburg in seine Hände. April 148:, ;og 
sich ein fester ungarischer Heeresgürtel um die Hauptstadt. 
Die Belagerung dauerte Jahre hindurch. I m April 1485 
draug Mathias bereits bis mr Stubeuthorbrücke oor, die 
Theueruug nmr so gros;, dass der Preis ciuer schlechten 
ztul) oon 12 Schilling nnf 12—14 f l . , eines Mnthes 
Korn oou 2 auf 72 Pfnnd Pfennige stieg. Mehr als 
<>()9 Menfchen verhungerten, in der Stadt standen große 
Häuser gm,; leer. Cs heißt zwar, selbst die Ungarn 
hätten ihren König ;um Frieden gedrängt. Der liber 
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antwortete hohnlächelnd, dass zwei Bürger ihm die Stadt 
bald überliefern werden. Befragt um deren Namen, er­
widerte er: „Der eine heißt Hnnger nnd der andere 
Zwietracht." Eine Sage erzählt, dass Mathiao verkleidet 
in die Stadt gieng nnd mit einigen Fremden in der Stnbe 
zu den drei Raben im Rotgässchen verkehrt habe. Am 
1. Juni 14^5 zog Mathias onrch das Stnbenthor in die 
gefallene Stadt. I n seinem befolge befanden sich 24 
Kameele, welche den königlichen Schatz trngen. Damit 
fiel bis auf wenige Punkte gauz Niederösterreich in die 
Hände der Sieger. Der Kaiser irrte einein flüchtigen 
gleich aus seiuen Erblanden zum Vetter Siegmnnd von 
Tiro l , dann in den Städten des südlichen Dentschlands 
umher, aller Mittel entblößt, thatsnchlich vou den Alma-
sei, der Prälaten nnd Städte lebend. Als er 14tt.'> in 
Aachen weilte, da traf sein Sohn Maximilian ano den 
Niederlanden bei ihm ein. 

Man nimmt an, dnss es das besondere Verdienst 
des Grafen Hugo von Werdenberg gewesen, den altern 
oen Kaiser für den Plan zu gewiimeu, in Maximilian 
eine feste Stütze zu suchen nnd diesem noch bei deo >tai 
sers Vebzeitcn znr römischen Mngskrone zn verhelfen. Die 
dentfchen Kurfürsteu, die nnr Onteo von dcni fitgendlichen 
Erzherzog gehört hatten, giengen aas diesen Vorschlag ohne 
weitere Schwierigkeiten ein, nnd am I l i . Februar 1486 
erfolgte zn Frankfurt einstimmig, doch ohne Rücksicht ans 
die fehlende Stimme Böhmens, Maximilians Wahl zum 
römischen König. Als dem Kaiser, der sich während des 
Wahlaktes in eine Klosterbibliothek znrückge;oge» hatte, das 
Wahlresnltat verkündet wnrde, da brach er in Thränen der 
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ssrende ans; seit den Tagen der Staufer war es keinem 
Herrscher gelungen, die Wahl des Sohnes bei Lebzeiten 
durchzusehen. Ans diesem Reichstag wnrde nnch der Land 
frieden erneuert, »nd Geld nnd Mannschaften znr Wieder 
erlmignng der österreichischen Erblande bewilligt. 

Dünn zog der Kaiser mit seinem Sohne, allen Knr 
fiirsten nnd zahlreichem Gefolge den Rhein hinab znr 
Kreming nüch Nachen. Ein Geschichtsschreiber schildert 
die >trönm!gclfeierlichleiten folgendermaßen: „Am Dienst 
tag nach <j!!i!5iin»)ll0A6niti hielten sie den Eiuzug in 
Aachen, der mehrere Stnnden dauerte. Die verschiedenen 
ssiirstcu traten je mit ihren Landesfarben ans; dem Kaiser 
vorau ritt der Erzbischuf von Trier nnd der Pfalzgraf, 
mitten dazwischen der Herzog Ernst von Sachsen, das 
entblößte Schwert tragend, dann der Kaiser selbst in ganz 
schwarzer Kleidung auf eiucm Rappen, hieranf der römische 
König in goldenem Gewand ans einem Schimmel, znr 
Rechten der Erzbischof von , M n , zur Linken der von 
Mainz nnd endlich das kaiserliche nnd königliche Gefolge, 
letzteres in rot mit weiß nnd blan gekleidet. Während 
des Zuges wnrde Geld ausgeworfen, anch mnsste 
«im Thore des Königs Pferd, vermöge alten Herkommens, 
mit fiinfnndzwanzig Gnlden ausgelöst werden. Am 
5,. April wnrde Marimilian in der Domkirche zu Aachen 
gelröltt. T>on den Mrsten in die Kirche geführt, wurde 
er dort von den drei Erzbischöfcn von Trier, Köln nnd 
Mainz empfangen nnd vor dem Chor auf einen Stuhl 
gesetzt; neben ihm, mir eine Stnfe niedriger, nahmen 
rechts der Erzbischof von Mainz, links der von Trier 
Platz, der von Köln stand vor dem Altar. Nachdem der 
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Erzbischof von Köln das Hochamt gehalten, zogen die beiden 
-Bischöfe zur Seite des Königs ihm das Oberkleid aus, woranf 
er vor dein Altar niederkniete, nnd die Litanei über ihm 
gesprochen wnrde. Nachdem er aufgestanden, richtete der 
Erzbischof sechs Fragen an ihn: Ob er den christlichen 
(Aanben halten und mit rechten Werken befestigen wolle, 
ob er der Kirche dienen nnd ihr ein treuer Bewahrer 
und Beschirmer sein wolle, ob er das Reich nach Gerech­
tigkeit regieren, ob er dessen Rechte erhalten, und das 
ungerecht Verlorne wieder beibringen wolle, ob er Armen 
und Reichen, Witwen nnd Waisen ein gleicher Nichter 
und gütiger Schirmer sein, ob er Gott dem Vater, dem 
römischen Bischof nnd der römischen Kirche die schuldige 
Unlerthänigkeit und Treue bewahren wolle. Ans alles 
das mnsste der König antworten: „ Ja , ich wil l , so mir 
Gott nnd alle Heiligen helfen." Hierauf richtete der 
Kurfürst von Köln nnch an die Knrfürsten und die anderen 
Umstehenden die Frage: „Wollt ihr diesem Fürsten nnd 
Regenten unterthänig sein, das Reich getreulich stärken 
uud seiner Gebote nnd Verbote gewärtig sein?" Hierauf 
antworteten die Fürsten: „ J a " , nnd der König empfieng von 
dem Erzbischof von Köln den Segen. Nnn kniete der König 
nieder und liest seine Brust entblößen, der Erzbischof salbte 
ihm Hanvt, Brust nud beide Hände, Schultcru uud 
Arme. So gesalbt führten ihn die Erzbischöfe von Mainz 
und Trier iu die Sakristei, wo ihu die ältesten 
Chorherren emvficngen, nm ihn mit Baumwolle abzu­
trocknen. 

Nun wurden die Neichskleinodien Karls des Großen, 
welche die StadtNürnberg geschickt hatte, Alba, Stola, Mütze, 
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Schwert, Reichsapfel und Krone iibergebcn. Das Schwert 
nmgnrteten ihni die drei geistlichen Kurfürsten, der Erz­
bischof von Köln steckte ihm den Ring an, gab ihm 
Sccptcr und Apfel in die Hand nnd die drei miteinan­
der setzten ihm die Krone anf. Nachdem solches geschehen, 
wnrde er wieder vor den Altar geführt nnd gelobte, 
indem er seine Hände ans denselben legte, er wolle 
Gch'!.;e, Gerechtigkeit nnd den Frieden der Kirche halten, 
seinem ^olte vorstehen und des Reiches Gerechtigkeit wahren, 
wie er das mit Rat der Fürsten uud auderer Getreneu 
am besten vermöge. Darauf wnrde er zn Karls des 
(Großen steinernen! Stuhl geführt, nahm das Schwert nnd 
schlug 200 Fürsten, Grafen uud audere Adelige zu Rit­
tern, Zuletzt uahm der ucue Koma, das hl. Abeudmahl. 
Vou der K'irche begleitete ihu das gau;e fürstliche Gefolge 
auf das Rathaus, wo das Krönnngsmahl gehalten wurde. 

Hier gab es wieder besondere Eercmouieu. Der >inr 
fürst vou Sachsen ritt auf dem Markt in einen Hänfen Hafer, 
der vor dem Rathaus nnfgehünft war, so dass er bis an 
den Bauch des Pferdes gieng, füllte dann ein silbernes 
Maß, strich es mit einem silbernen Streichstab nnd schüttete 
dann das volle Mas; einem der Umstehenden in den Ermel; 
alsdann nahm der Reichsmarschnll von Pappeuhcim das 
silberne Gesas?, den Streichstab nnd da«? Pferd, der übrige 
Hafer aber ward dein Volte preisgegeben. Bei der Mahl­
zeit selbst saßen der Kaiser und der König anf einer Er­
höhung, sieben bis acht Stnfen höher als die kurfürstliche 
Tafel. Zum Beginn der Mahl;eit verrichteten die drei 
E^bischöfe das Tischgebet nnd nahmen von der Tafel des 
Kurfürsten von Viain; das königliche Siegel, nm es den« 



— 31 — 

König zu überreichen, der es nin den Hals hirug. Der 
Kurfürst von der Pfalz begab sich mit den: von Sachsen 
m die Küche, beide nahmen da, um das Trnchsessenamt 
«umdeuten, eine verdeckte silberne Schüssel mit einen: be­
sonderen Leckerbissen nnd setzten sie auf den Tisch des 
Königs. I n den: Hofe war ein Wcinbrnnnen eingerichtet 
mit drei Röhren, ans welchen Rheinwein floso. I m 
Hofe wnrde ferner ein Ochse gebraten, in den: Ochsen 
aber stak ein Schwein, in diesem eine Gans, in dieser ein 
H»hn, in diesen: endlich ein noch kleinerer Vogel. Von 
den: Ochsen wurde znerst den: römischen König ein Stück 
gereicht, das Übrige den: Volke überlasse»:. Unter den 
Geschenke»:, welche Maximilian während des Krönnngo-
Mahles emvfieng, war auch eiu Korb mit goldenen lÄern 
bemerkenswert, welche die Inden dem römischen König ver­
ehrten. Er ließ die Überbringer scherzweise festhalten, sie 
übrigens reichlich bewirten, nnd als sie darüber erschraken 
und fragten, warn«: man sie denn nicht wieder gehen lasse» 
wolle, sagte der König: „Solche Hühner, die so köstliche 
Eier legten, müsse man nicht wieder fliegen lassen, son­
dern einstellen und wol halten." Hieranf wurden sie mit 
Dnntsaguug freuudlich entlassen. 

9. M a x i m i l i a n e NückKrhr nach den Nieder lande« 
nnd seine Gr fnnn .enna lMr zn O rüyye . l 4 8 8 . 

Nach geschehener >trönnng begab sich Maximilian 
wieder nach den Niederlanden zurück. Dort wnrde er liberal! 
auf das freundlichste emufnugeu uud mit oft recht wunder-
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liche,, Gescheuten geehrt. I n Herzogenbnsch gab man ihn, 
zwei große gemästete Ochsen nnd zwei Fässer Rheinwein. 
Zu Dorlrechl ôg ihn, der Statthalter von Holland mit 
befolge entgegen. Da es dunkel war, so beleuchtete eine 
gmize Reihe angestellter Pechfnsfcr den Weg von Gorlunl 
bis Dortrecht. Man hatte glauben sollen, zwischen diesem 
Polte und seinen! Herrn könnte es keinen Zwist wehr 
geben. Aber bald brach er von neuew ans. Maximilian 
hatte sich mit mehreren französischen Großen, die >tönig 
ttarl feindlich gesinm waren, ins Einvernehmen gesetzt, 
nach Schwierigleiten gemacht, die bezüglich der Mitgi f t 
seiner Tochter eingegangenen Abmachnngen zn hallen. Des­
halb fiel .Mr l plündernd in die Niederlande ein. Als 
sich nun Maximilian m> die Stände wandte mit der Bit te, 
ihm die Mi t te l zur Abwehr zu gewähre,,, da stieß er allent­
halben ans gewaltigen Widerstaud. M n u warf ihn, vor, 
d»,so er die Gelder der Provinzen leichtsinnig verschleudert, 
nur fremde in, Vande begünstigt uud die Freiheiten der­
selben missachtet hatte. Au Anfwiegleru fehlte es nicht, 
auch trug französischer Cinfluss dazu bei, die Erbitternug 
zn steigern. Die Genter standen an der Spitze dieses 
Aufrnhro, anfangs l4,88 schickten sie eine Gesandtschaft an 
Maximilian mit der ungestümen Aufforderung, Rechenschaft 
über die Verwendung der Gelder zu gebeu. Cr ließ sie 
gar nicht vor. Als er Ende ^nuuar 1488 auf dem Wege 
nach dem nuruhigeu Flanderu war, traf eiue Botschaft der 
Stadt Brügge bei ihm ein nnd bat sich die Ehre seiner 
Gegenwart bei der dort stattfindeudeu Feier der Vichtmesse 
ans. War diese Bitte nnch in gauz ehrlichem Sinue von 
den Gesandten vorgebracht worden, so sollte es sich bald 
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zeigen, dass sie selbst über die Stimmung der Bürger 
schuft völlig im I r r t l nn waren. Vergebens warnte des 
Königo Umgebung vor diesen: gefährlichen Besnche. Maxi­
milian nahm das Anerbieten an. Als er vor den Thoreu 
Brügges angelangt, da sprach sein Hofnarr Kuuz von der 
Rosen zu ihm: „lieber Konig, ich sehe wol , dass D n 
Deinen getreuen Räteu nnd lnir nicht folgcu, sondern ge­
fangen sein willst, ich aber wil l nicht gefaugeu sein nnd 
kehre daher um." Kaum iu der Stadt angekommen, er­
fuhr er, dnss die Genter von ihm abgefallen seien nnd 
den Hauptmann des Schlosses Cortryck ermordet Hütten. 
Sogleich beschloss er, gegen die aufrührerische Stadt zu 
ziehen. N ie er mm au die Thore Brügges kam, faud 
er diese verschlösse» uutcr dem Vorwaud, mau müsse sich 
gegeu die hernmstreifeudcu Sülduerscharcu schlitzen. (5r 
mascle in das Schloss zurückkehren. Gleich darauf zogcu 
die Gilden der Stadt mit ihreu Abzeichen nnd mit 50 
Kanonen, gefolgt vou ei»em großen Pöbelhanfcn, vor dem­
selben a,lf. i^ine Deputation begab sich zum König, ver­
langte Rechnung über die Kriegskosten nnd Entlasfnng der 
misoliebigen Rute. Umsonst mahnte Maximilian sie von 
gennltthiitigcn Schritten ab, eine gefährliche Plündernng 
der Hänser der königlich Gesinnten machte die Menge nnr 
!wch nuitiger. Als sich nnu die falsche )tachricht uerbrei 
tete, eiu Hcerhaufe kouuuc Maximilian zn Hilfe, da drang 
die fanatisierte Menge in das Schloss, uud uur mit Äliihe 
fouutc sie durch die Besouucuercu vou dem Vorhaben ab­
gebracht werdeu, deuKöuig ilud seine Getreuen zn eriuordeu. 
Der König mnsste es sich gefallen lassen, dass hundert 
Bürger ihn des Nachts bewachten, um sciue Flucht zu ver-
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hindern. Weuige Toge darauf brachte iuau ihu in das 
Hous ciucs (^ewiirzträiuers, in die sogeuouute Maueu-
bürg, deren Fenster man mit Eiseugittcru versah. Die 
Wut des Pöbels kehrte sich nnn gegen seine Räte. Zwei 
derselben, Graf von Zollern nnd Philipp von Nassau, 
retteten sich nnr nnter der bergenden Hülle von Fraucu-
lleidern. An den Anhängern des Königs, soweit sie deren 
habhaft wnrden, nahmen die Rebellen schwere Roche. 
Viele wurden nach grausamen Foltern mit dem Schwerte 
gerichtet, südlich aber riss dein 5tönig die Geduld, als 
er erfuhr, dass mnu ihu aus der Krancnbnrg in ein noch 
festeres Verlies bringen wollte. „Vergesset uicht", rief 
er deu Bürgern zu, „dass ich der Bater uud Vormnud 
Eures Erbfnrsten diu, uud uicht als Fciud uud Kriegs­
gefangener bin ich inEnrcr Gewalt. Ohne Kriegsmacht, 
als Frennd bin ich ;n Euch als zu getrenen Nnterthanen 
getonnncn. Zwar steht inein Veben nnd Tod in Enrcr 
Hand, aber mit mir werdet ?>hr nicht alle Erzherzoge von 
Österreich hinrichten, lasst Ench des Endes gcwaruet seiu 
uud hütet Euch vor den: Schaden." Die Rede nmcbi.' 
ciueu sichtbaren Eindruck, uud wem« mau auch auf seiuer 
Wegführuiuz bestand, so versprach man, ihm nichts ;n leid.' 
zu lhuu. ül'» Bürger wurdcu ihm als Leibwache beige-
gebe». I n dieser drohenden Vage glaubleu die Äriiggeus^r 
ihrem Herrn wertvolle Zugestciuduisse abuötigeu zu töuucu. 
Aber Maximilian wies stolz ihre Vorschläge znriick. Rasch 
hatte sich die Nachricht von Maximilians Gefaugeuschaft 
iu deu Niederlande!! uud über dieselbe,! hiuaus verbreitet. 
Mau erzählt, der König hätte einem seiner Getreuen ein 
Schreiben an den Kaiser nnd die Kurfiirsteu zwischen die 
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3chnhsohl.cn genäht. „Dass ich ^o jämmerlich gefangen 
bin worden," schrieb er, „ist nicht meine Schuld, noch 
meines Hauptes, noch meines Herzens, aber alle Übelthnt 
ist an mir in dieser Zeit vou jedermann erzeigt worden." 

E i u e trenc Seele gedachte damals des Königs in 
seiner Not — es war der Hofnarr Kuuz von der Nosen. Wie 
einst Vloudcl der Sänger feinen Herrn in allen Landen 
suchte, so gab nnch jener sich allen Gefahren preis, nm 
das Leben des Königs zn retten. Nachts sprang er mit 
einem Schwimmgürtel, der Maximilian tragen sollte, in 
das Wasser des Schlossgrabens, an dessen Ufer ein flinkes 
Pferd bereit stand. Da erhoben die Schwäne, nnzeitiger 
als ihre eapitolmischen Vettern zn Brcnnns' nnd der 
Gallier Zeit, ein solches Geschrei, das? >lnn; sein Vor­
haben aufgeben musste. Ein onderuml schlich er nach 
Franziskanerart gekleidet nnd geschoren als Beichtvater 
zum König, nachdem er die Knnst des Bart- nnd Hanr-
schercns genan gelernt hatte, nnd beschwor ihn, sich von 
ihm als Möuch Herrichten nnd kleiden zn lassen nnd statt 
seiner das Gefängnis zn verlassen. M e i n Maximilian 
wies diesen edelmütigen Vorschlag als der königlichen 
Winde nnziemlich znriick. Als nnn von Mecheln, wo' sich 
ans Geheiß des jnngen Erzherzogs Philipp die niederländi­
schen Stände versammelt hatten, Boten in Brügge ein­
trafen, welche die Freilassung des Königs begehrten, als 
mich Kaiser Friedrich mit bewaffneter Hecresmacht gegen 
die Aufruhrer zn ziehen ernste Anstalten traf, da sank 
den Brnggensern nnd den Gcntern doch der Mn t , und 
sie schlössen mit Mir imi l icm einen Vertrag, der zwar nicht 
alle ihre Wünsche befriedigte, aber doch für den völlig 
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als demütigend bezeichnet werden muss. I n demselbcu 
verzichtete er auf die Bormundschaft über seinen Sohn in 
Flandern und genehmigte die Entfernung aller fremden 
Soldaten; dagegen mussten die ssläminger ihm durch drei 
Jahre hindurch jährlich 50.000 fl. zahlen. Nachdem Maxi­
milian die Eiuhaltuug des Vertrages öffentlich nnd in 
feierlicher Weise vor dem Altar eidlich gelobt hatte, er­
hielt er die Freiheit. Unter den Männern, welche sich 
dnrch Mut und Hiugebung für die Sache des Königs 
ausgezeichnet hatten, ragte Philipp uou Eleve hervor. 
Dieser blieb mit anderen als Geisel in den Händen der 
Städter. Er hatte mit Marimiliaus Zustimmung gelobt, 
gegeu alle, welche den Vertrag verletzen würden, ans Tod 
und Vcben zu tiimpfeu. Der Vertrag selbst wurde am 
l l i . Mai 1488 vou Maximilian nntcr;eichnet. 

Es war eiue böse Vorbedeutung, dass Maximilian vor 
seinen: Abzüge die Znnftvorsteher der Stadt rufen ließ und 
ihnen sagte, er für seine Person werde den Eid gewiss halten, 
doch könne er keineswegs für den Zoru seines Vaters 
stehen, doch wolle er ihn nach bestem Vermögen zn beru­
higen sucheu. Als uuu Vater uuo Sohu iu Mechcln 
zusnnunenknmen, da zeigte es sich, dass ersterer sehr strenge 
über die der königlichen Würde angethane Schmach dachte 
und einmal im Besitze eines Heeres von 40.000 Mann 
keineswegs gewillt war, dieselbe ungestraft hinzunehmen. 
Er erklärte den Vertrag für erzwungen und lies; eiu Ge­
richt nils Nechtsgclehrteu bildeu, die uach mehrstündiger 
Disputatiou deu Spruch fällteu, Maximilian sei keines-
wegs verpflichtet, deu Vertrag zu halten, deun die von 
Gent, Brügge und Iperu hätten als trenlose, meineidige 



und ehrlose Leute wider Gott, Ehve und alle Rechte ge­
handelt und seien als Majestätsverletzer zu betrachten. 
War auf diese Weise von Maximilians ferneren! Verhal­
ten der Schein der Eidbrüchigkeit genommen, so lässt 
sich allerdings nicht lengnen, dass er edler gehandelt hätte, 
mit allen Htittelu gegcu die Umstosning des Vertrages zu 
arbeiten nnd den Kaiser nnd sein Heer zur Umkehr zu 
bewegen. Au dem nun beginnenden Kriege nahm Maxi­
milian persönlich keinen Anteil. Flandern wnrde auf das 
entsetzlichste verwüstet. Jener Philipp von Eleve, der als 
Geisel für Maximilian in Brügge geblieben war, han­
delte nnr getren seinen: Eidschwure, gegen alle Verletzer 
des Vertrages zn kämpfen, als er sich jetzt an die Spitze 
der Aufständischen stellte nnd dnrch seine Kühnheit und 
sein seltenes Feldherrntalent den kaiserlichen Truppen 
empfindlichen Schaden zufügte. Anch die Brabanter fielen 
jetzt von Maximilian ab, die Stadt Brüssel setzte sich znr 
cuergischen Gegenwehr, in der sie dnrch französische ni l fe 
unterstützt wnrde. Der Kaiser und anch Maximilian ver­
ließen bald die Niederlande. Herzog Albrecht von Sachsen 
führte den Krieg, der mehr einem gegenseitigen Plündern 
glich, fort nnd übernahm auch die Vormundschaftsregierung. 
Unter vielen Sorgen verwaltete er sein Amt. Als einst 
Mangel an Geld eine Ncvolte nnter feinen Soldaten be­
wirkte, nnd viele zu den Feiuden überliefen, sprach er 
ihnen Trost lind M u t zu: „Liebe Kameraden, I h r sollt 
alles haben, was Euch gehört. Seid nur jetzt zufrieden 
und begebt Ench nicht selbst in Gefahr, denn wir leben 
mitten nnter den Feinden. Ich habe meiu Leben für die 
königliche Majestät eingesetzt, ich wil l auch mein Gut nicht 
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sparen, und sollte ich auch gar uichtö behalten." Dann, 
ließ er alle seine stiften hereinbringen, öffnete sie und-
verteilte alles mit den Worten: „Hier habt I h r alle meine 
Schatze und Kleinodien, ich begehre nicht reicher als I h r 
zu fein." Anf solche Weife hob er den gesunkenen Mut 
nnd trieb sie zn nenen Unternehmungen an. Als er einst 
die Stadt Arschoot belagerte, da stellten die Einwohner 
ein Schwein mit Nockeu uud Spindel auf die Mauer. 
„Wenn diese San den Nocken würde nbgesponneu haben, 
dann soll der Herzog Arschoot erobern," höhnten sie dazn. 
Herzog Albrecht, erbittert über diese Schmach, uahm alle 
Kraft znsmnmcu. Bei Nacht wurde die Stadt im Sturm 
erobert. Alles, was Waffen tragen konnte, ließ er schonungs­
los niederhauen. 

Endlich winde man doch des vielen Blutver­
gießens müde. Der deutsche Reichstag, der 148'^ 
in Frankfurt am Main zusammentrat, und der weitere 
Mittel zur Kricgsführung bewilligen sollte, nahm lebhaften 
Anteil, eine Einigung zwischen Frankreich und Maximilian 
herznstelleu. Zu Tours in Frankreich schloss man einen 
Vergleich, dem auch Flauderu beitrat. Nur der Löwe der 
Niederlande, Philipp von Clcve, wollte vom Frieden nichts 
wissen, er warf sich in das feste Slnio nud trieb bis zum 
Jahre 1492 sein Unwesen, bis er wu Herzog Albrecht, 
der Slnis einuahm, zur chreuvolleu Unterwerfung gezwnn-
gen wurde. Der oben erwähnte neue vergleich zn Tours 
setzte Marimiliau wieder iu die vornumdschaftliche Regie-
rnng von Flandern ein, die Vorstände von Gent, Brügge 
nnd M r n sollten fußfällig und iu häreucu Gewänden 
Abbitte leisten, 300.000 Mcuthalcr Eutschadiguug zahlen 
nnd alle Gefangenen ohne Lösegeld freigeben. 
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19. M a z u n i l i a n Z Au fen tha l t i n den österreichischen 
Erb landen «nd sein Feldzng gegen U n g a r « . N W . 

Mitte Februar 1489 hatte Maximilian die Nieder­
lande verlassen nnd war am 29. April in dem Städtchen 
Hall in Tirol angekommen. I n diesem Lande regierte 
der schwache, genusssüchtige Sicgmuud, der in fortwähren­
dem Hader mit den Adeligen des Landes wie mit Kaiser 
Friedrich lebte. Die Verbitterung zwischen den Bluts­
verwandten war so groß, dass Eiegmuud ernstlich daran 
dachte, sein Land dem Herzog Albrecht von Vaicrn zn 
vermachen. Jetzt bei der Ant'nnst Maximilians erwachte 
in dem kinderlosen gutmütigen Greise die natürliche Zärt­
lichkeit gegen den blühenden mciuulichcu Stammcsvetter; 
er eriuuerte sich jetzt mit Freudeu, dass diesem das Land 
von rechtswegen zukomme und entschloss sich, feine frühere 
Erbschaftsbeslimmuug umzustoßen. Dafür mufstc Maxi­
milian auch die schwere Aufgabe überuehmeu, das Haus 
Österreich mit Baieru auszusöhueu. Kaiser Friedrich hatte 
gegeu Herzog Albrecht tiefen Groll gefasst, weil dieser ohue 
seiu Wissen nnd gegen seinen Willen sich einst in den 
Besitz seiner Tochter Kuuiguude gesetzt und dieselbe ge­
heiratet hatte. Den vollen Ausgleich uahm mm M i x i 
miliau iu die Haud. Aber erst 1492 versohute er seiucn 
Vater mit Albrecht, wobei jcuer zum ersteumale seiue 
Enlelu, Kuuiguudeus Kiuder, sah. I m August 1489 treffen 
wir König Maximilian wieder in Eüddeutschlmld. Uuter 
allen Städten dafelbst war ihiu, uebst Augsburg, Nüru 
berg die liebste. Deshalb bcschloss er, der Stadt eine!, 
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Besuch zu machen. Au der alten St. Sebaldkirche hielt der 
König mit seinem Gefolge. Dort wohnte er einem Tedenm 
de», nm sich dann zu dem großen Schießen zn begeben, 
welches der Rat ihm zn Ehren veranstaltet hatte, obwol 
er sich vorher jeden feierlichen Empfang verbeten hatte. 
Maximilian nahm in dein Hanse des Ratsherrn Scheurl, 
hart nnter der Vurg, Herberge. Nm !>(). Angnst gab die 
qesnmmte Bürgerschaft ans dem Nathanfe einen Tanz zu 
Ehren des geliebten Maximilian. Da der völlig sich recht 
vergnügte, so bat er am 3. September in seiner Herberge 
zwanzig ehrbare Bürgersfranen zn Tische. Unterdessen 
kam ein Bote des Vaiern-Hcrzogs Otto nnd lud den 
König nach dem Schlosse Nenmarlt ein. Die Nürnberger 
ssraneu aber verdross das gar sehr, dnss der König sie 
sobald verlassen wollte, denn sie gedachten, ihu zn einem 
nencu Tanz für den Abend zn gewinnen. I n ihrer Not 
sannen sie anf eine List. Sie überredeten einen Diener 
des Königs, ihnen die Stiefel und Sporen seines Herrn 
auznvertranen. Als dies Maximiliau erfuhr, lachte er 
uud gieug willig auf das Rathaus, wo er den Tanz mit 
den Nürnbergerinnen fortsetzte. Erst zn später Stunde 
lieferten die, Franen nnter artigem Gruße ihre Beute nn 
den König aus, der uuu muutercn Sinnes nach dem 
Schlosse des Herzogs ritt. 

Bald riefen ihn ernste Angelegenheiten in sein Stamm-
laud. Er verlies; Baieru nnd eilte nach Linz, um seinem 
Vater bei der Wiedergewinnung der österreichischen Lande, 
die sich in der (Gewalt Mathias von Ungarn befanden, 
behilflich zu sein. Allein Mathias verlaugte eine zn hohe 
Grldcutschüdiguug nnd, obwol Maximilian seinem Vater 



riet, dieselbe zu zahlen, um nur diu Erbländcr zu retten, 
wies Friedrich jeden derartigen Antrag znrnck. Seine Astro­
logen hatten ihm geoffenbnrt, Mathias werde bald sterben. 
Sie sollten diesmal recht haben. Fast zur selben Zeit, 
in welcher Siegmnnd Tirol definitiv an Maximilian abtrat 
<1(i. März 1490), starb König Mathias an einem Schlag 
Unfall zu Wien (0. April 1490). Nnn war Österreich 
wieder frei. Um Geld nnd Trnsipcn zur Besetzung des 
Landes zu erlcmgen, wandte sich Maximilian an den schwä­
bischen Bund. Diese mm Kaiser Friedrich zn gegen­
seitigem Schntz und znr Verfolgnng gemeiufnmer Interessen 
Ende Ju l i 14,^7 zwischen einer Anzahl süddeutscher Städte, 
vielen Adeligen, sowie selbst mächtigen Neichsfürsten ge­
stiftete Vereinigung verfügte über eine schon erprobte 
Bundesmacht. Einen Teil derselben stellte der Bnnd 
Maximilian znr Verfügung, der rasch gegen Wien mar­
schierte. Er schickte einen Abgeordneten nach Wien mit 
der Aufforderung zur Übergabe. Die EMscheidnng fiel den 
Bürgern nicht schwer. Anfangs Augnst brach Maximilian 
von der Ncnstadt auf, freudig öffneten die Wiener Bürger 
die Thore nnd noch an demselben Tage fand zn St . Stefan 
«in feierliches Tedenm statt. Nnr die Bnrg wurde von 
einem Häuflein Ungarn tapfer gehalten. Da beschloss 
Maximilian dieselbe von drei Seiten zn stürmen. Eine 
.Kolonne sollte vom Mrntnertnrm her durch den Stadt­
graben, die zweite unter des Königs Führung vom Eilticr« 
Hof uud die dritte bei der Michaeler Pfarrkirche deu An­
griff cmfnehmen. Wie da die 124 Ungarn Ernst sahen, 
übergaben sie die Bnrg, nnd sie selbst wurden als Ge-
fangeue im Kärntncrtnrm verwahrt. 
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Allein Maximilian gab sich keineswegs mit der Wieder­
gewinnung der österreichischen Erblande zufrieden. Als sein 
Vater Friedrich nach dem Tode des Ladislaus Posthumus 
seine berechtigten Ansprüche ans Ungarn dem eben verstor­
benen Mathias Eorvinns gegenüber aufgegeben hatte, so 
geschah dies nicht, ohne sich durch den Ödenburger Ver­
trag 14ttN für den Fall des Todes Mathias die Erb­
folge für sich oder seine Söhne vorzubehalten. Jetzt also 
erhob Marimiliau als Sohn Friedrichs Ansprüche auf 
Ungarn. Allein neben ihm strebten nicht weniger als drei 
Prätendenten nach derselben Krone. Johann Corvin, des 
Mathias Coroin Sohu nud die Brüder Johann Albert von 
Polen und Wlndislaw I I . König von Böhmen. I m raschen 
Siegeölanfe drang Maximilian bis nach Stnhlweißenburg 
vor. Aber dort versagte das meuternde Heer jeden wei­
teren Dienst. , Das Fnßvolk murrte darüber, dass die 
ungleich weniger beschäftigte Reiterei gleichen Anteil an 
der Beute erhielt, zudem forderten sie alle ungestüm ihre 
Soldrückstäude. Umsonst ließ Maximilian die Haupt-
Mclsführer auf Bäumen aufhä'ugen, in hellen Hänfen 
liefen die Landsknechte davon nnd Maximilian mnsste in 
eiligem Niickmg Österreich zu erreichen trachten. S o 
hatte abermals der Mangel nn Geld eine mit so viel 
Hoffnungen ms Werk gesetzte Uutcruchmnug zu Schan­
den gemacht. Maximilian mnsste sich damit begnügen, 
den allseitig als König anerkannten Wlndislaw I I . znm 
Abschlüsse des sogenannten Pressbnrger Vertrages 1491 
zu bestimmen, der, von dem ungarischen Landtag bestätigt, 
ihm den Titel eines Königs von Ungarn nnd die Aussicht 
der Erwerbung der Krone für seine Nachkommen gewährte. 
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n . S t re i t u m A m m von S r r t agne . 1 4 9 l . 

I n dieser Zeit fügte König Karl V I I I . von Frank­
reich Maximilian eine große Schmach zu. I m Norden 
Frankreichs befand sich damals das selbständige Herzogtnm 
Bretagne, das wol geographisch ans enge Verbindung mit 
Frankreich hingewiesen, überdies von einer französisch 
redenden Bevölkerung bewohnt war, treffliche Häfen nnd 
ebenso gnte Seelente besaß. Allein der Herzog dieses 
Landes, Franz I I . , gehörte zn den eifrigsten Gegnern der 
französischen Könige nnd hatte sich sogar mit Maximilian in 
öfter erneuerte Bündnisse eingelassen. Herzog Franz hätte gerne 
die Hand seiner Tochter Anna dem jugendlichen Witwer 
Maximilian überlassen, allein er starb vor der Ansführnng 
dieses Projektes. Damals war Maximilian eben gegen Un­
garn beschäftigt. Um aber die schöne nnd reiche Brant nicht 
zn verlieren, schickte Maximilian den Prinzen von Oranicn 
nnd Wolfgang von Polhcnn nach Nennes zur Herzogin 
Anna nnd ließ sich dnrch Stellvertretnng, wie es damals 
oft vorkam, mit ihr tränen. Karl V I I I . war außer 
sich, als er Kunde von dieser Vermählung erhielt. Er 
erklärte, eine 3ehenstochter könne ohne Erlaubnis ihres 
Oberlchcnshcrrn, und das war der französische König, 
keine giltige Ehe eingehen. M i t einem Heere drang er 
in die Bretagne ein, nnd dnrch Bestechung gewann er die 
ganze Umgebung der Herzogin. Als das französische Heer 
Nennes belagerte, gab Anna den Befehl zum änßersten 
Widerstände. Da mnsste sie gewahr werden, dass alle 
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jhre Uuterthaucu auf Seite Frankreichs standen. Sie 
gieug daher zuuächst einen Vergleich ein, welcher den Ab­
zug der Franzosen znr Folge hatte, nno endlich lies; sie 
sich mehr gezwuugeu als freiwillig dazu herbei, ihr Maxi ­
milian gegebenes Jawort zu brechen nno wnrde am 
6. Dezember 149 l ans Schloss Langers im Tonraine 
feierlichst den: Könige Karl V I I I . nngetrant. Der Papst 
erteilte nachträglich die Dispens von der bereits mit 
Maximilian abgeschlossenen Ehe. So wurde der Grnnd 
zur bleibenden Verciuiguug der Bretagne mit der frauzö 
sischeu Krone gelegt. 

Aber durch diese That hatte Köuig Karl V I I I . seineu 
für Maximilian als Bater sehr schimpflichen Eutschluss be­
siegelt, die seiner Obhut seit Iahreu cuwertraute Braut 
Margarete, die Tochter Maximilians, fürderhiu als tüuftige 
<^aliiu zn ocrschmäheu. Äiarimilian glanbte Himmel und Hölle 
iu Vewcguug setze» zu miissru, um die seiuem Hause nuge-
thauc Echuiach zu rächen. M i t England schloss er ein 
Bündnis, das deutsche Reich gieug er um ergiebige Geld­
bewilligung an , der schwäbische Bund mnsste ihm nach 
langem Unterhandeln eine Truppcnmacht zur Verfügung 
stellen. Zwar eröffnete König Heinrich von England den 
Kricg gegen Frankreich, da er aber mir ans eigenen Vor­
teil bedacht war und im Herzen sich der Sache Frank­
reichs zuueigte, da feruer das deutsche Reich sich wie 
immer schwerfällig uud weuig zu Opferu geneigt zeigte, 
musste Maximilicm am 2!l. M a i 1493 einen Vergleich 
zu Sculiö mit Karl V I I I . schließen, nach welchem er sich 
zur Rücknahme seiner Tochter Margarete «erstand, dafür 
aber auch die au Frcmkrcich abgegebene Mitgift zurück 
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erhielt. Wollen Nur gerecht sein, so müssen wir in dieser 
ganzen Angelegenheit Licht und Schatten gleichmäßig ver­
teilen. Es ist wahr, Karl V I I I . hatte schändlich ge­
handelt, die gewiss ganz unschuldige Margarete mir um 
eines Ländervorteiles willen an ihrer Frauen ehre zu 
tränten. Aber mich Maximilian trifft schwerer Tadel. 
Einmal hat bei seiner Bewerbung nm Annas von Bre­
tagne Hand nicht das Herz, sondern nnr der schnöde 
S inn nach Besitz gesprochen. Zndem war dieses Streben 
im hohen Grade unpolitisch, weil ein im Norden Frank­
reichs gelegener Streifen Landes für ihn wertlos und nur 
die Quelle ewiger Zerwürfnisse mit Frankreich geworden 
wäre. Und zweitens war es nicht edelmütig, seine Frau 
in Nenncs den hereinbrechenden Franzosen schutzlos preis­
zugeben uud sich mit der Notwendigkeit seiner Anwesen­
heit in Ungarn zu entschuldigen. 

13. Der Cod Kaiser Friedrichs uud M n t i m i l i a n ' z 
Drrul t t l i l t tun. m i t M a r i a ttlauca uou M n i l n u d . 

1403 uud 1494 . 

Kaiser Friedrich brachte seine letzten Lebenslage in 
Linz zn. Er hatte durch die üble Gewohnheit, die Thü-
ren mit dem rechten Fuße znzuschlagen, an demselben 
Schaden gelitten, der so arg wurde, dass die Ärzte zwei­
mal zu eiuer Amputntiou des braudig gewordeueu Glie­
des schreiten mussten. Bei all seinen Schmerzen bewahrte 
d.'r Kaiser einen seltenen Gleichmut, am liebsten beschäf­
tigte er sich mit astrologischen Tranmdentereien nnd alchy-
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mistischen Künsten. Unmittelbar nach der zweiten Opera­
tion war er unvorsichtig gcuug, mehrere Melonen zn ge­
nießen nnd viel Wasser ;u trinken. Es befiel ihn eine 
schwere Nnhr, der er im 78. Lebensjahre an: 19. August 
1493 erlag. Er hatte volle 53 Jahre regiert, aber 
mit Recht tonnte man sagen, dass seine Negierung wenp 
ger wichtig war durch das, was er that, als dnrch das, 
was unter ihm geschehen ist. 

Maximilian weilte in Innsbruck, als er die Nachricht 
von dem Tode seines Baters erhielt. Sogleich traf er 
die umfassendsten Anstalten für eiuc würdige Begchnng 
der Vcichenfeierlichteitcn. Bon Vin; führte er den einbal­
samierten Veichnam nach Wien, wo derselbe am 28. Angnst 
1493 uach dem Wunsche des Verblichenen im südli­
chen Scitcuchor des St. Stephnusdomcs beigesetzt wurde. 
Nicht weniger als 8422 Messeu wurden für das Seelen­
heil des Kaisers gelesen. Nnn aber riefen den römischen 
König, schwere Pflichten gegen das deutsche Reich zu eiuer 
umfassenden TlMigteit. Durch den Tod des Vaters war 
er das natürliche Oberhanpt des Reiches geworden, von 
allen Seiten kam man dem im kräftigsten Mannesalter 
stehenden Fürsten, dessen Geist iu der Schule der mau-
nigfachsteu Ersahrnngen frühzeitig gereift war, mit den 
kühnsten Hoffmmgeu entgegen. Nun sollte es sich erpro­
ben, ob er dnrch eigene Kraft und Ausdauer sie zn er­
füllen im Stande war. Die Aufgabe, die ihm zufiel, 
wav keine leichte. I n Frankreich stand damals der ^önig 
an der Spitze eines Reiches, das einst einen mächtigen 
und oft recht widerspenstigen Adel besessen hatte. Allein 
dieser Adel gebot jetzt mcht mehr über große Vünder-
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Massen, trat dem .^önig gegenüber nicht ebenbürtig auf, denn 
friihzeitig hatten es Frankreichs Könige gelernt, denselben 
durch Entziehung der so gerne ini>?branchten Privilegien 
zn der iibrigen Vtasse der Unterthancn herabzndrücken. 
<^au; anders war es aber in Deutschland. Hier standen 
vor Allein die 7 Kurfürsten obenan. Stolz in dem Ve-
wnsstscin, den König zn „tiiren", dnrch viele Privilegien 
fiir ihre Person unantastbar gemacht, im Besitze einer 
Landschaft, in der sie in Verwaltnng nnd Recht ihre 
Souveränität znr Geltnng brachten, fühlten sie sich wenige 
stens in ihrer (^esainmtheit dein römischen ^öuig gegen­
über keineswegs nntcrthan, Glicht viel anders machten es 
die zahlreichen Fürsten, (trafen nnd Prälaten. Selbst 
kleine Städtlein waren im Besitz der Reichonnmittelbarleit, 
d. h. sie regierten sich selber nnd standen nnr in wenigen 
Dingen dem Kimig l̂iede nnd Antwort. Rechnen wir 
noch die Ritterschaft Hieher, so ist mit der Zahl 10W 
leiueowegs die Hohe der sogenannten Rcichsstände er­
schöpft, die sich als Staaten im deutschen Staate fühlten, 
Alle diese Herren nnd Herrlein befehdeten sich gegenseitig 
mit wahrer HcrzenÄuft; nicht selten kam es vor, dass ein 
tapferer Prälat seine Fähnlein gegen die Maliern ei»er 
reichen Bürgerstadt führte. Die alte germanische Ranf-
lnst kam wieder zn (ihren, eben weil dao Oberhaupt des 
Reiches zn ohnmächtig war, den zahlreichen Vandfriedens-
gesetzen (Geltung zu verfchaffeit. Da hatte jener päpst­
liche Vegat ganz recht, der nach Hanse schrieb: „Von sehr 
grossem Umfange ist Dentschland, es ist sehr mächtig, hat 
vielen nnd großen Adel, aber dies Dentschland ist ganz 
ein. Nänbernest, nnd nnter dem Aoel ist derjenige der 
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berühmteste, der der größte Rlinber ist." Die zahlreichen 
Klageil über Unsicherheit der Straßen, Verschlechterung 
der Münze n. s. w. waren eine natürliche Folge der 
Zerstückelnng des Reiches aber sie wnroen in den wenig 
sten Fällen jetzt von denen erhoben, welche es ehrlich mit 
der Größe des Reiches weinten, sondern von denen, die 
sich dnrch Reformen die möglichste Fördernng ihrer Ton 
derinteressen verbrachen. Da gehörte freilich viel Mnt, 
viel Viebe, aber anch ein bisschen Schlauheit dazn, uw in 
dieses t̂ haos ordnend einzugreifen. So dringend also 
hier Maximilians Thntigteit gefordert wnrdc, so wollte 
es doch das Unglück, dass Italien, diese ewig blutende 
Wnude an Deutschlands .V'örper nnd dieses Grab der 
deutschen Kaiser, zunächst eine größere Au;iehnugslraft 
auf den jungen thattraftigeu Fiirsteu auoüble. 

Dieseo schöue Vaud war donialö von vielen Herreu besevt. 
I m nördlichen Iialieu nnd zwar ans der dein ndrinlischen 
Äc'eerc wgewaudten Seite herrschte der Vöwe von St. 
Ä«nni!>>, die große Meeresrepublit Venedig. Das wur 
ivol die reichste Stadt der Welt. Ih r direkter Handel 
rechte weithin nnch Asien nnd Ägypten nnd brachte den 
Nobili, die eine fest verbundene Erbaristotratie bildeten 
und mit weiser Streuge die ^iigel der Regierung führte», 
unglaubliche Reichtümer ein. Prachtvolle Paläste, .^ir 
chcn und Klöster spiegelten sich in den Wellen des Mee 
res. Aber dns Territorium der Republik blieb uicht auf die 
engen voguncu beschräntt. Die Venetianer besaßen ein gutes 
Stück deo heutigen Veuetiens als wertvolles Hinterland, 
Istrien, Daluwtien und Illyrien, Kandia uud Rearoponte, 
selbst einige Pnnlte auf Morca ertnuutcu ihre Hoheit au. 
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Schlau und stets auf ihren Vorteil, bedacht, uuterhielten 
sie die geschicktesten Unterhändler an fremden Höfen, über 
die sie sich in noch erhaltenen Relationen die genauesten 
Nachrichten geben ließen. Venedig war anch in jener Zeit 
darauf bedacht, sich ans Kosten seiner Nachbarn in I tal ien 
auszubreiten. Neben Venedig spielte in Obcritalien M a i ­
land eine hervorragende Rolle. Dort herrschte Herzog 
^ndovico Moro ans dem Hanse Sforza, als Vormund 
seines für blöde ausgegebenen Neffen Galleazo. Moro, 
Manlbeer, nannte er sich selbst, da er sich mit diesem 
Banme verglich, der klng genug erst treibt, wenu tein 
Wintcrfrost die Blüte knickt, aber dann nm so rascher 
reift. Seine Untcrthanen liebten ihn nicht, denn so tlng 
er war, nahm er es doch in der Wahl der Mi t te l , seinen 
Ehrgeiz zu befriedigen, durchaus nicht genau. 

I n Mittelitalien ragte Florenz unter den: Hause der 
Medieeer hervor. Lorenzo Meoici war ein trefflicher Regent, 
er hielt die Bürger zu Fleiß uud Tüchtigkeit au, uuterstiitzte 
freigebig Künste nnd Wissenschaften. Noch heute geben 
zahlreiche Kunstbauten Kunde von jenem glücklichen florcn-
tinischen Zeitalter, in dem das Stndinm der alten Classi-
ker, der sogenannte Hnmanismns, sein glänzendes Aufer­
stehungsfest feierte. Aber ^orenzos Sohn und Nachfol­
ger Pietro war ein Knabe, der den Stürmen nicht ge­
wachsen war, als Savonarola, ein kühner Mönch, mit 
seinen Lehren von der reinen Republik die Gruudfesten 
des Staates erschütterte. Den größeren Teil Mit tel­
italiens nahm der Kirchenstaat ein. An der Spitze des­
selben stand damals Papst Alexander V I . Einen so 
argen Bösewicht, wie dieser war, hatte der Stuhl Petri 

Kraus, Maximilian I. ^ 
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bisher noch nicht gesehen. Grausamkeit, Vüge, Trcnbruch 
und vollendete Siltenlosigkeit sind die hervorstechendsten 
Eigenschaften dieses Mannes, dem es übrigens nicht an 
Klugheit und besonderem Sinn für Verwaltung und 
öffentliche Rechtspflege fehlte. M i t schamloser Offenheit 
suchte er seine zahlreichen Kinder, die dem Pater an 
Schlechtigkeit glichen, in den Besitz von Fürstentümern 
zu setzen. Der Süden Italiens sonne Sieilieu gehörte 
zum Königreich Neapel, welches Ferdinand, ein ebenso 
gransnmer als habsüchtiger Regent, ein Mlömmling des 
Hauses Mragonien, iuuehatte. 

Mitten in diese Verhältnisse, die schon durch deu 
Charakter der leitenden Persönlichkeiten recht verwickelte 
werden mnssten, wnrde Maximilian durch sciueu Draug 
nach kühnen .^riegsnnternehmnngen nnd dnrch eine nngliick 
selige Heirat gesetzt. Vndovieo Moro trachtete mimlich 
nach sclbstäudiger Herrschaft nnd glaubte dieselbe am leichtesten 
erlangen ;n können, wenn er beim König Maximilian um 
die ^lehnung mit dem Herzogtum Mailand, die auch 
dem früheren Herrschergeschlechts der Visconti von: Reiche 
erteilt worden war, ansuchte. Um ihu unn geneigt zu 
stimmen, bot er ihm die Hand seiner schönen Richte 
Maria Alanen mit einer Milgift oon 4<»»).(XU) Dntateu 
au. Maximilian, der sich in großer Geldverlegenheit 
befand, anch mit Freuden die Gelegenheit ergriff, fo in 
enge Beziehungen zn Italien zu treten, gieng dnranf ein, 
nnd schon am 111. ^Viärz 1494 wnrde die Hochzeit nnter 
großen Fenlichkeile» in Innsbruck gefeiert. Vndovieo Ivioro 
erhielt '.'Icailmid als Ncichslehen, sein R'effe Galleazo 
wnrde jedoch davon ansgefchlosscn, weil sein Vater ,znr 
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Well tan:, als der Großvater noch.nicht Herzog war und 
sich überdies ohne Erlaubnis des Reiches Mailand ange­
maßt habe. Wir sehen: anch in der damaligen diplo­
matischen Welt wnßte man den Dingen mit Worten ein 
schönes Mlmtelchen nmznhängen. 

13. Erzherzog Ph i l i pps Uern läh l t tny n l i t Johanna 
v o n Span ien . I 4 9 l i . 

Nlapmilian verließ bald mit seiner jugendliche» Gl! 
mahlin Tirol nno begab sich über Mainz, Köln nnd 
Aachen Mitte I n l i 1494 nach den Niederlanden. Dort 
traf er nach langer Trennung mit< seinem nun l l j äh r i 
gen Sohne Philipp zusammen.' Gerne entließ ihn der 
Vater ans der Bormundschaft uud übergab ihm uun 
die Niederlande als selbständiges Herrschergebiet. D a 
zeigte sich recht bald die Macht der nationalen Verwandt 
schuft, dnrch die sich diese so eigensinnigen Niederländer 
an ihren jnngcn Fürsten gefesselt fühlten. Maximilian 
hätte es nie wage» dürfen, eiues ihrer Privilegieu nur 
anzulasten. Philipp dagegen trat gleich imMnfange seiner 
Regierung in einer Ständeversammlnng mit der Forde­
rung ans, dass alle seit dem Tode Karls des Kühnen ab-
getrosten Privilegien für nngiltig erklärt würden. Die 
Stände fiigteu sich uud leisteteu ihm Züt Freuden den 
Eid der Trene. Schon die Zeitgenossen haben diesem 
Fürsten, bezaubert von der Anmnt seines Wesens, den 
Äeiuameu „des Schönen" gegeben. Das goldblonde 
Haar, die schöne OestF^-hgtte er vom Vater geerbt, ans 
seiner Stirne und den WaHen wil l man den Liebreiz 

V / 
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semer Mutter gefnudcu haben. Nun sah sich Maximilian 
für seinen Sohn um eine passende Braut um. Schon 
während der feindlichen Beziehungen zu Frankreich hatte 
sich Maximilian Spanien genähert, das durch die Ehe 
der Besitzerin von Castilieu Isabella mit dem König von 
Arragouicn, Ferdinand dem Katholischen, fortan unter ein 
Herrscherhaus treten sollte. Ihre zweite Tochter Johanna 
wählte Maximilian fiir seinen Sohn, der damals freilich 
nicht ahnen konnte, welche folgenreiche Zukunft sich durch 
diesen Buud dem habsburgifchcu Hanse eröffnete. Die 
Hochzeit fand im Oktober 1490 zu Brüssel statt. Gleich' 
zeitig wurde der spanische Thronerbe Don Juan mit der 
von Karl V I I I . verschmähten Tochter Maximilians Mar­
garete vermählt. Auf beiden Ehen ruhte kein beson­
derer Segen. Johanna verfiel später bei dem frühen 
Tode Philipps dem Trübsinn, Don Juan starb bereits 
nach der ersten Jahreshälfte seiner Ehe. Aber die Nie­
derlande erholten sich jetzt, müde der langandauernden 
Wirren, von den Wunden, welche der Krieg geschlagen. 
Brügges Stern freilich begann zu sinken, besonders als 
ein 14W mit England abgeschlossener Handelsvertrag die 
seither mit den Niederlanden nie zur Nahe gekommene 
Spannnng anfhob und dadnrch Antwerpen einer großarti­
gen Zutuuft entgegenbrachte. 

l 4 . N r r Reichstag Zu W o r m s . 1495 . 

7>asl zu derselbe» Zeit als Maximiliau seiueu Sohn 
Philipp iu den Niederlanden großjährig erklärte, zog sich über 
Neapel ein schweres Ungewitter zusammen. Dort war der grau-



same König Ferdinand I . im Januar 1494 gestorben nnd 
hatte die Herrschaft seinem Sohne Alfons I I . hinterlassen. 
Allein König Karl V I I I ' . von Frankreich machte alte 
Erlmnspriiche seines Hanfes ans Neapel geltend und wnroe 
hiebet merkwürdigerweise mm î ndovieo Äioro von M a i ­
land unterstützt. Wahrscheinlich fühlte sich dieser in seiner 
vormnndschaftlichen Ncgiernng über seinen Neffen Galleazo, 
der eine neapolitanische Prinzessin znr Fran hatte, nicht 
sicher genug. Er reizte deshalb Karl VI I1^ . zu einen: 
Kriegszuge gegen Neapel. I m August 1494 fiel richtig 
ein französisches Heer von 18.000 Mann in Italien ein. 
Unaufhaltsam drang Karl V I I I . durch florcutinisches nnd 
römisches (Gebiet gegen Neapel uor. König Alfons I I . 
legte im (Gefühle seiner Schwäche die Krone zn Gunsten 
seines Sohnes Ferdinand I I . nieder. Aber dieser mnsste 
vor den Franzosen ans die ^usel Ischia fliehen, »oorauf 
Karl V I I I . seinen feierlichen Einzug in Neapel hielt, be­
grüßt vou einem großen Teil der Bevölkerung als Er­
retter von dem bisherigen Tyrannenjoch. Am l ^ . M a i 
1495' tonnte sich Karl V I I I . die Krone Neapels auf 
das Hanpt scheu. Der rasche Sicgeslanf der Franzosen 
veranlasste die witzige Bemerkung des Papstes Alexan 
dcrs V I . : „Die Franzosen haben Ital ien wie Fonriere 
dmchzogen nnt hölzernen Sporen nnd der .meide in der 
F)and, nm die Quartiere aufznschreibeu." Allein Vndovico 
Ntoro war keineswegs erbant uon den raschen Fortschritteil 
seines Vnnocsgenossen; so leichten Kanfes wollte er 
ihm doch nicht die Beute lassen. War zwar Luoovico 
durch den im Ottober 1494 erfolgten Tod seines Neffen, 
der nnter Symptomen der Vergiftung erfolgt sein soll, 
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von einer großen Sorge befreit, so mnsste er jetzt das 
Schlimmste von Frankreichs Erobernngssncht für sich be­
fürchten. So näherte er sich wieder dem königlichen 
Neffen Maximilian, stellte ihm vor, wie Karl V I I I . ganz 
Ital ien erobern und die römische Kaiserkrone erlangen 
wolle, Maximilian gieng mit Frenden ans den Vorschlag 
ein, mit Mniland, dem Papst, Venedig, Ferdinand von 
Arragonien nnd Ferrnra ein Schutz- nnd Trntzbiindnis 
gegen Frankreich zn schließen. Der Vertrag selbst wnrde 
im '.vülrz 1495, zu Beliebig unterzeichnet, nnd Maximilian 
eilte voll von kriegerischen Entwürfen gegen seinen ver­
haften Feind Karl V I I I . nach ^'orms in der Hoffmmg, 
es »verde ein leichtes sein, die dort znm Reichstag ver­
sammelten Deutschen für dieselben zn gewinnen. 

Allein hier sollte er eine bittere Enttäuschnng erfahren. 
Die deutschen Neichsständc zeigten sehr wenig ^nst, die be­
deutenden Mitteln zur Führnng des italienischen Fcldmges 
zn bewilligen. Umsonst stellte ihnen Maximilian die 
gleichzeitig von den Türken nnd von Frankreich drohende 
Gefahr dar. Ans alles dies antworteten sie, ehe nicht 
Ordnung und Friede in Dentschland selbst hergestellt 
sei, könne man an kriegerische Unternehmungen nicht 
denken. Namentlich war es der hochbegabte nnd für 
Deutschlands ^ro'ßc begeisterte Erzbischof von Mainz, 
Aerthold von Hcnneberg, der im Namen der Stände das 
große Wort führte. Um wenigstens einiges zu erlangen, 
willigte Maximilian in die Beratung dieser Angelegen­
heileu. So ist dieser Reichstag dadurch denkwürdig ge­
worden, dass man endlich am 7. Angnst 149s, znr Ver­
t u t igmig eines e w i g e n Landfriedens schritt. I n diesem 
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heißt es: „Niemand, von was Würden, Standes oder 
Wesens er auch sei, solle einen Anderen befehden, b?trie-
a,en, berauben, sahen, mit Krieg überziehen n. s. w. 
Niemand dürfe solchen Ventcn Beistand oder Fürschub 
thnen. Die Übelthäter fallen in die Ncichsacht und sie 
sind mit öeib, ^^ben nnd Ämtern verfallen. Wer gegen 
die Bestimmungen des Landfriedens haildelt, soll mit 
2000 Mark löthigcn Goldes bestraft werden." Sowol 
nm diesen: Gesetze gehörigen Nachdruck zu gebeu, als um 
nnch der bisherigen Unsicherheit im Rechtssprccheu nbzu-
helfcn, wnrde ein ans 17 Personen bestehendes, teils 
vom König teils vou den Reichsstüudcu gewühltes Reichs^ 
kcnmuergericht mit dem ständigen Sitz zu Fraukfurt a. ivc. 
errichtet. Alle Ncichöuumittclbaren sollten dort sogleich 
Recht snchen. Unterthanen, die nntcr eiuem Neichsfürsten 
oder einem anderen Reichsstand saßen, d. h. reichsmit­
telbar waren, tonnten von dein Gerichte ihres Landes­
herr» an dieses Reichsgericht appellieren. Die Stünde 
verlangten aber noch mehr. Sie wollten eine eigene, vom 
Reichstag gewählte, ans mehreren Personen bestehende 
Rcgieruug, ein sogenanntes „Reichsregiment" haben. D a 
aber Maximilian darin eine Verringerung seiner könig­
lichen Macht erblickte, so ließ man diesen Borschlag fallen 
und befchloss alle Jahre znr Beratnng zusammen zu kommen. 

Dass mau es diesmal recht erust uahm, geht 
daraus hervor, dass das Kammcrgericht selbst jeden 
Fürsleu in die ReiclMcht erklären konnte. Die Achtformel 
war sehr streng. Sie lanltte: „ Ich nehme dein Leib 
und Gnt ans dem Frieden nnd thue sie iu deu Unfrie­
den und künde dich ehrlos uud rechtlos nnd dein ehelich 
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Neid zu einer Witwe und deine Kinder zn Waisen nnd 
teile alle Lehen, die dn hast, ihres Herrn ledig nnd los 
und erlaube dich den Vögeln in der ^uft , den Tieren 
in dem Wald, den Fischen im Wasser und jederumnnig-
lich also, dass niemand an dir freveln kann noch soll, 
der dich angreift." Daranf zerbrach der Nichter den 
Stab nnd zerriss den Nchtzettel. 

Jetzt zeigten sich die Reichoftünde bereit, dem König m 
helfe», allein diese Hilfe fiel nicht so groß aus, als er 
verlangt hatte. I m Gnnzen wnrdeu 150.000 Gnlden 
bewilligt, .̂vicin nonnte diese Bewilliguug den „gemeinen 
Pfennig". Es sollte nämlich jeder ohne Unterschied des 
Geschlechtes vom 15. Lebensjahre an für je 1000 fl. 
Vermögen 1 fl., von je 50<» fl. einen halben (bilden, 
von welliger als 500 fl. den vicrnudzwanzigftm Teil 
eines Gnlden, endlich jeder Inde einen Gnlden zahlen. 
Danmls gab es noch teme Steuereinnehmer. Der Pfm-rer, 
der von der Kanzel herab verkünden mnsste, dass 
einer weitergehenden Grosunnt keine Schränk' gesetzt 
werde, hatte dns Geld einem Almosen gleich einznsam-
ineln, das schließlich in die Hände von sieben Reichsschntz-
meistern gelaugte. Wie mühselig diese ganze Procedur 
war, wie viele Rückstände es da gab, kann man sich 
donien. Ans diesem Reichstage wnrdeu auch Gesetze gcgeu 
das überhand uehmcude Fluchen uud dm Kleidcrlnxns 
erlassen. Man glcmbte, dass schwere Krankheiten die Folge 
dieser Gottlosigkeit seien. Wer in der Hitze, im Zorn oder 
betrunken fluche, sollte eine Mark lothigcn Goldes zahlen 
oder bei Arnmt mit veibesstrafe büßen. Wer aber ans 
Frevel flnche, sollte alle seine Ämter nnd Würden verlieren. 
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Graf Eberhard im Barte vom Wnrtemberg, ein 
trefflicher Regent, würde damals von Maximilian min 
Herzog erhoben. Dieser Eberhard war so beliebt, dass 
seine Unterthanen sagten: „Wenn Gott im Himmel nicht 
wäre, wer sollte billiger Gott sein, als nnser Herr von 
Wnrtemberg"; nnd mif diese Liebe war Eberhard stolz, 
„sicher" — rühmte er sich — „könne er im Schöße 
eines jeden seiner Unterthanen ansrnhen." 

Noch oor Schlnss des Reichstages, der ein halbes 
Jahr währte, gab Marimilian eine glänzende Probe seines 
Mntes. De Barre, ein französischer Ritter, erließ mit 
großprahlerischem Munde eine Forderung zum Zweikampfe. 
Wie sich nnn niemand meldete, trat der Vtönig tuhu in 
die Schranken, streckte den Gegner so gewaltig nieder, 
dass dieser sich schmählich der Gnade des Siegers ergeben 
mnsste. 

Aber Maximilian war nichts weniger als heiter 
gestimmt, denn seine Hoffnungen ans große WaffeMhalen 
in Italien waren dnrch die kärgliche Vewillignng des 
Reichstages so gut wie zerstört. Er oerliesi Worms, mn 
in Frankfurt den ersten Vorsitzenden des Neichökammer-
gerichts, Grafen Eitclfritz von Hohenzollern, in aller 
Stil le in seine Würde einzusetzen. Den 3 Schnh 3 Zoll 
langen Stab ans Nussbaumholz, den er ihm dabei über­
gab, bewahrt noch hente die Stadt Wetzlar. 
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13. M a x i m i l i a n w i r d Her r uon T i r o l und zieht 
nach N n l i r n nnd gegen Lndnnn. X I I . von 

Frankre ich. N W — 9 8 . 

Ende Ottober 1495 verließ völlig Äl'nximilian die 
Stadt Worms. Während cr in Siiddentschlaud von einer 
Stadt mr anderen eilte, mir in Augsburg länger verweilte, 
um sich mit seinem Sohne Philipp mttcr den schönen 
Patriziertöchteru nnt Tänzen und Turnieren zu uuterhal-
tcn, überstand Ende 1495 seine Gemahlin Maria in 
Normo eine schwere Krankheit. Die Königin blieb noch 
bis in den Sommer des folgenden Jahres in dieser Stadt 
nnd geriet in eine schwierige Lage. I m Ma i 1496 
schrieben die Räte der Königin ans Worms an Maxi­
milian, dass sie vergeblich auf Geld warten. An dem 
Tage, an welchem sie dao Schreibe,! absandten, miisöte 
die Verwstignng des Hofgesindes eingestellt werden. Sie 
zeigen gleichzeitig an, dass, wenn innerhalb 3 bis 4 
Tagen kein Geld käme, anch die Königin nichts mehr zu 
essen habe. 

>̂ n diese Zeit fällt der Tod des Erzherzogs Siegmnnd 
von Tirol. M i t diesem stand Maximilian bis an sein 
Ende in freundschaftlichem Verkehr. Ein herzliches Schrei­
ben, das Maximilian gerade ein Jahr vor Siegmnnds 
Tode an diesen richtete, gibt uns einen Einblick in das 
ewig heitere, dnrch keine Wechselfälle des Vebens zn bäl­
gende Wesen unseres Fürsten, so dass wir es nns nicht 
versagen tonnen, einiges darano mitzuteilen: „Wir haben 
nno von Weib nnd mindern nnd von uusereu lieben, schö­
nen Reihern, galten und Huudeu geschicdcu . . . und 
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haben den (Neichs)tng zu Worms stürzt nnd denselben 
in das Oebirg zn ^dcu wildeu Geiuscu gelegt. ES wird 
mauigcr bei diesem (^ejaid oom 3theiu Kurfürsten und 
Fiirsten nud uon^ allen Strömen deutscher Nation sein, 
die nie geglaubt hätten, dnss sie solch t^ebirg uud andre 
seltsame Geinid 'sehen sollen. Ich hoff zn Gott, dass 
solche Höruer da erlauteu nierden und so maniger lvilder 
Waidgeschrei, dass das den Türken nnd allen anderen 
bösen Christen ihr Ohren erschellen werden." Jetzt war der 
liebe Vetter, der den Rest seiuer Tage iu Frieden mit seinen 
Tirolern zugebracht, mit Tod abgcgaugcn (4. März 1496) 
uud Maximilian eilte, uou den ihm schon laugst liebgewor-
deueu Bergcu als einziger Landesherr Besitz zu ergreifeu. 
Eudc I l , u i 149i! zog er, begleitet vou seiucm Sohne 
Philipp nnter dem .mbel der ^eMt'ernng iu Iunsbruck ein. 

Bald folgte er einer Eiulndnug des ^ndouico Nioro zn 
eiuer Znsaminentnnft, die auch im Ju l i zu Glnrus uud 
Mals stattfand. Maximilian entfaltete die möglichste 
Pracht. Sem Kanzler Seruteiu schreibt darüber an einen 
f reund: „.Vhre Viajestät null hnbeu 100 Edle, deren 
sollen habeu fitnfzig jeder eiu damasteucu welischen Roet 
nud Hosen von der Färb weiß, gelb, roth uud grüu, die 
anderen fünfzig sollen haben Kittel von schlechter Seide 
nud gleiche Hoseu und jeder eincu lichtcu Krebs uud eine 
Hclmbarte, ferner 300 Knecht jeder eiu seiden Kittel und 
Hosen von oorgemeldeter Färb, einen lichten Krebs nnd ein 
schönen weißen Spiest. Ferner 40 Rate; soll jeder 
anhaben ein schwarzen samtenen Rock mit ein golden 
Andreaskreuz über die Brust uud deu Nucken." Lndouico 
stellte dem >tönig die von Fraulreich drohende Gefahr 
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bar und forderte ihn auf, sobald als möglich in Italien 
zn erscheinen. Maximilian war leicht hiefür zn gewinnen 
und bcschloss ohne Rücksicht ans die Reichshilfe sein Glück 
in Italien zn versuchen. 

Da er einen Reichstag nach Vindnn ausgeschrieben, 
schickte er seinen Sohn Philipp als Stellvertreter dorthin. 
Dieser Reichstag war hauptsächlich znsammeugelommen, 
weil jene Reichshilfe von l 5,0.000 ft., die man schon zu 
Wormo bewilligt hatte, nnr zum kleinsten Teil eingehen 
wollte. Anch das .̂ ammergericht nahm leinen rechten 
Fortgang, es fehlte nn Sold für die Richter nud das 
Fehdewesen ward mit gewohntem Schwuugc forlbetrieben. 
Aber auch zu Lindau zeigten die Stände sehr wenig 
Energie, mau eutschuldigte sich auf jede Weise uuo meinte, 
daso> man zu Maximilians abeutcnerlichen Plänen lein 
Geld habe. Berthold von Mainz, dem die Ordnung so 
sehr am Herze» lag, bot seine ganze Beredsamkeit auf, 
um den RciclMänden das UnvaN'iotische ihrer Haltung 
vorznftellen. Zeigten sie sich anch für einen Angenblick 
williger, so gewann doch bald die alte Schläfrigkeit die 
Oberhand. Umsonst wandte sich der tapfere Hecrmeifter 
von Tiefland, Wullcr von Plettenberg, an den Reichstag 
nm Hilfe gegen die Rnssen. Mau fertigte ihn wol mit 
guteu Worten ab, aber sich iu so weit ab liegeude Häudel 
zu mischen, zeigte man gar keine ^ust. 

Während die Reichstagsverhnndlnngen zn ^indail, 
die im Sommer 14W begauucu nnd erst im Febrnar 
! l'.'7 ihren Abschlnss fanden, ihren alther gewohuten 
Verlauf nahincn, war Ataximiliau mit einem Heere 
von Hochsteno 4000 Mann von Tirol nach Italien 
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gezogen. Ende 1496 bettat er den italienischen Boden. 
Wie musote er staunen, I tal ien im tiefsten Frieden 
zn finden. >iöuig Karl V I I I . hatte sich, aus Be­
sorgnis abgeschnitten zn werden, schon längst nach Frank" 
reich zurückbegebeu und uur eiuen Statthalter in Neapel 
zurückgelassen. Die Bundesgenossen gaben sogar Maxi^ 
uüliau unzweideutig zn verstehen, sie würden es klüger 
finden, wenn er sich wieder nach Tiro l zurückzöge. Wie 
mm Maximiliau merkte, dass er durch Vudovieos Vor­
spiegelungen getauscht worden, wurde er unwillig und rief: 
„Müßig wolle er in Ital ien nicht liegen, so wolle er 
lieber gegen die Türken ziehen." Da half sich Lndovico 
aus der Verlegenheit. Cr stellte dein König vor, welch 
verdienstliches Wert es wäre, wenn er Pisa, das von 
Floren; abgefallen, wieder für das deutsche Reich, zu dem 
jene Stadt gehörte, zurnckgewiunen würde. I m stillen 
hoffte er dann, Pisa für sich zu behalten. Maximilian 
gieug darauf ein, befahl deu Floreutiucru, vou Pisa zu 
lasseu, uud als diese sich wcigerlcu, schritt er zur Belage-
rung des floreutiuisch^u Seehafens Äuorno. Allein die 
Belagerung misslaug, nnd Maximilian zog sich, empört 
über die Trenlosigteit der mit ihm verbündeten Vene-
tianer, in den Weihuachtstagm des Jahres 1496 wieder 
nach Ti ro l zurück. 

I m nächsten Jahre war für den Apri l ein neuer 
Reichstag uach Worms ausgeschriebeu. Erzbischof Bert­
hold vou Mainz war wieder einer der ersten am Platze, 
Nach und nach traf ein oder der andere Fürst nnd 
Städtebote ein. Aber schließlich zeigte es sich, dass man 
eine gehörige Anzahl oon Stimmen nicht zusammeubrnchtc, 
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um die Verhandlnngen mit Erfolg beginnen zu Minen. 
Auch Maximilian lieh sein Fernbleiben entschuldigen. » 

Da wurde Berthold von Main; bitterbose, er stand in 
der Versammlung ans uud hielt eine Rede, die als Dcntmal 
seiner ebenso großen (hewissenhaftigteit als seines reiueu 
Sinnes für das Wol des Baterlandes wert ist, den Nach 
tommcu überliefert zn werdeu. Er sprach: „ O liebe 
Dorren! Es gehe! gar langsani zn, es ist wenig Ernst 
nud gleist in den Stünden des Reichs vom Oberen bis 
znm Unteren nnd billig zn erbarmen. Wollen wir das 
also hallen sehend, wie das Reich so fast abnimmt nnd 
abgenommen hat. Der .^önig von Äeheim ist und soll 
sein ein Unrfnrst des Reichs; wao thut er dem Reich zu 
Hilf und Beistand? Es sind die Vaude Mahren, Schle 
sien in lnrzeil Zeiten vom Reich lommen, die doch dazn 
geHort habeil. Bei des großen Kaiser >iarls Zeiten sind 
die Stände in welschen Vanden, Vombardien, Mailand 
nnd die Herrschaft diefer Vande noch bei dem römischen 
Reich gewesen, und ihrer etlich noch bei Kaiser Sicgmnnds 
Zeilen, deren sich viel abgezogen haben uud jem nicht 
mehr mit dem Reiche thnen. N'ichlsdestontinder bleibt und 
wächst die '̂asl des l̂eeichs ans den iibrigeil. Es ist aber 
zn besorgen, wo man sich nicht anders als bisher in die 
Sachen schicke nnd getrenlicher und fleißiger sich znsam 
Uleustelle, dass einst der Tage etwa ein Fremder lommen, 
der nns alle mit der eisernen Rnthen regieren werde. 
Sehet zn, es will leider niemand znm Herzen gehe». Es 
gehet eines nach dem anderen hinweg; will man nicht 
anders nnd baß in die Sachen sehen, so möchten wir 
einst alle zn Scheitern gehen, Es ist vormals ans anderen 
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Tagen, mich zuletzt hier in Worms davou gerodet worden, 
dass die großeu Herrschaften, die dein striche zustehen, 
wenn sie ledig würden nnd dem Reich verfielen, nicht 
weiter verliehen sollten werden als mit Nat der >t»r 
surften. Aber wie es gehalten wird, weiß Gott wol. 
Das Herzogtum Hiailand war verfallen, es ist wieder 
verliehen; jetzt vor kurzem ist das Herzogtum Savoyeu 
lcdig worden und dein Reich heimgefallen, das hat nnser 
Herr, der König, wieder geliehen dem N., der aller Ding 
der Franzosen Partei, dem Reich nicht hold gewesen ist. 
Wollen wir dabei das Reich mehren nnd behalten, so 
bedarf es wol Glücks. Ich weiß nicht wol, wie dabei zn 
thueu wäre. Anch ist jetzt gekommen eine Schrift aus 
Prenßen vom Meister Dcntschordens, der schreibt, wie der 
Herzog "on Moskau die Schlösser, die man ihm wegge­
nommen nnd ausgebrannt habe, wieder eingenommeu nnd 
stärker deuu je gebauct nud die Seinen stark liegen habe 
gegen die Christen. Derselbe Herzog von Moslan ist 
früher mit den Christen dran gewesen nnd hat dc-n Türken 
helfen Widerstand thnen, dennoch haben sie die Christen 
sehr beschädigt. So« man ihnen beiden gewähren, was 
will dann darans werden? Unser Herrgott hclf' uns! 
Es thäte wahrlich not, dass man fleißiger wäre, will 
man anders das Reich im Wesen halten nnd selbst im 
Wesen bleiben. Es ist wahrlich fast erschrecklich nnd 
stellen sich die Mlfde so wild an, das billich baß zn 
Herzen gefafot nnd ernstlicher zn den Händeln gethan 
werde, damit Eintriichtigkeit^im Reiche würde. Es gefällt 
mir nicht wol: so ernstlich zn sagen, versiegelte Ordnung 
und anderes zn machen uud dem so langsam oder gar 



— 64 — 

nicht Folg' zu thueu." Die gewaltige Rede verfehlte nicht 
ihren Eindrllck, mau setzte die Verhandlungen eine Weile 
fort, bis nnf Maximilians Wunsch die Verlegung des 
Reichstages nach Freiburg iiu heutigcu Äadcu beschlossen 
wurde. I m Allgust 1497 gieug tuan auseinander, llm 
im Oktober sich wieder iu Freiburg znsammenzufindeu. 
Diesmal war die Versamuiluug viel zahlreicher, Maxi­
milian aber, den die Îtcde Äertholds wol verdrießen 
mochte, zögerte mit seinem Erscheinen nud blieb rnhig in 
Innsbruck sitzeu. Das nahmell die Stände nbel auf unl> 
dachten schou nucl )̂tachhanfegehen. Wer weiß, ob er trotz 
vieler schriftlicher Bitten gekommen wäre, weuu uicht eiu 
Ereignis iu Frankreich feinem Drang uach triegerischell 
Unteruehmungeu neue Nahrung gegeben hätte. 

'Am V.April 1498 war Karl V I11 . im 28. Lebens 
snhre gestorben und ihm war sein Vetter, der Herzog von 
Orleans, als Ludwig X I I . gefolgt. Maximilian rechuete 
auf iuuere Wirreu iu Frautreich uud glaubte diesen Mo­
ment zu einem Eiufall iu Hurgund beniitzen zn können. 
Dabei koilnte er der Hilfe des Reichstages nicht ent-
rctteu. I m Iuu i , also 8 Mouate nach Eröffuung des­
selben, traf er iu Freiburg ein. I n heftiger Form uer-
laugte er Unterstützung gegen Frankreich. Er werde doch 
dein König von Frankreich eiueu Backcustreich versetzen, 
dessen man in hnudert Iahreu uoch gedeukeu solle. „Von 
den Vombardeu", sagte er, „biu ich verraten, vou den 
Deutscheu verlassen. Aber ich will mich uicht wieder wie 
iu Worms au Häudeu uud Fiisieu biudeu uud an einen 
Nagel Heuleu lasseu. Deu K'rieg muss ich führen und 
will ich führen, man sage mir, was man wolle. Eher 



werde ich mich von dem (5ide dispensieren, den ich dort 
hinter dein Altar zn Frankfurt geschworen habe, denn 
nicht allein dein Reiche bin ich verpflichtet, sondern auch 
dein Hanse Osterreich. Ich sage das, und mnss es sagen 
und sollte ich darüber mich die ^rone zn meinen Fußen 
seilen nnd sie zertreten." Diese Worte schüchterten die 
Reichsstände doch einigermaßen ein, sie erklärten sich znr 
Zahlung des Restes, welcher von den zn Worms bewilligten 
150.l.!W Gulden noch ansstcmd, bereit nnd so zog Maxi 
milinn Ende Anglist versöhnt von Freiburg weg. Der 
Versuch, Bnrgnild zn besetzen, niisslailg ihm aber. Hitze, 
Krankheiten nnd ein alles erweichender Regen standen 
als Bnudeogeuossen ans Seite Vndlvigs X I I . , der es auch 
ans das trefflichste verstand, die bisherigen Freunde 
Maximilians, den Papst Alexander V I . , Venedig nnd 
Spanien, durch geschickte Verträge nnf seine Seite zn 
ziehen. Selbst Philipp von Burgund, oder besser seine 
Räte, verließen die Sache Maximilians nnd schlössen mit 
Lnowig X I I . einen Vertrag, wonach Philipp sich ver 
pflichtete, die Ansprüche ans die strittigen Gebiete nnr ans 
glitlichem Wege znr Oeltnng zu bringen. 

l t i . Der Schweizer- oder Ächmabeu-Kr ieg. l W 9 . 

Die Schweiz war unzweifelhaft ein Bestandteil oeo 
deutschen Reiches nnd deshalb wäre es die Pflicht ihrer 
Bewohner gewesen, sich an alleil oentschen Angelegen­
heiten mit regem Sinne zu beteiligen. Allein praktisch, 
wie diese Bergbewohner waren, erkannten sie gar bald, 

Kvnu<<, Moxmiilim! i, 5 



dass sie in einem gegeilseitigeu engen Blind eine viel 
größere Gewähr fiir ihre» friedlichen und gedeihlichen Ve 
stand finden lmirden. So entstand nud vergrößerte sich 
allmählich die sogeuamitc ^chweî er Eidgeuosseuschaft. Die^ 
selbe hatte eigene Bundestage, allf denen die gemeinsamen 
fragen erledigt wurden, liegen äußere Feinde standen 
alle Schweizer Kantone in einem festen Tclmtz- und Trntz-
biindnio. .̂ iein Wunder, wenn sich die Schwerer schon 
früh dnrnu gewöhnten, sich uicht n>ll das deutsche !̂ceilh 
m tliuunern, wenn sie es unterließen, ihre Voten zu den 
Reichstagen zn schicken nnd irgend welche Summen zu 
den l̂eichsstenern deizutragru. Zudem loar die Eidge-
uosseuschnft allmählich zu eiuer achtliuggelnetenden Macln 
herallgelvachscu, ihre Äiäuner galten fiir die bestell und 
ausdauerndsten Soldaten nnd, da das kleine Vand nicht 
alle ernähreil tonnte, fehlte es nie a,l solchen, welche 
bereit waren, sich gegen guteu öold als sogcnaullte 
„^ceiolälifer" au eiucu freuiden Herrn zn verdingen. Des­
halb bewarben sich auch in dieser trieg^lusligen Zeit die 
Fran;oseu, Mailäuder uud Venetiauer durch Allerbietnn 
gen von hohen Pensionen nm die (^unst der einzelnen 
Kantone. Aber anch. Dentschland tonnte nicht mnßig 
msehell, lvie ilach nnd nach sich die Schweizer delit Neiche 
entfrenldrten. Scholl der schluäbische Blind, dessen Mi t 
glieder »lit ihren Gebieten an vielen Pnnlten die Schwer 
;ergrei!;en beriihrten, gab sich Mühe, die Schwerer zn,u 
o in I ritt zu beloegell. Alleiu es widerstrebte ihrem republi 
ta,lischeu Siulle, dadurch mit eiuer Auzahl voll Fnrstcu, 
die ihnen jiberdics uicht freundlich gesinnt waren, in ^er 
vindnna ;n treten, nnd sie schlugen die Aufforderung jedesmal 



ab. Dadurch entstand schon frühzeitig ein gespanntes Ver> 
hältnis zwischen der Eidge»osse»sel)aft und dein schwäbischen 
Bnnd. Ans dem Wormser Reichstag selio» law es zn Ver 
Handlungen über die nnpatriotische Haltnag der Schweizer, 
N'elche dnrch ihre Soldtruppe» deinvöllig von Mnlreich 
zn seinen Erfolgen in Italien verholfen hallen, nnd als 
sich ans den: ^indaner Reichstag >Nirfiirst Berthold von 
Mainz alle Mühe gab, die Schweizer Abgesandten znr 
Erlegllng des geweinen Pfennigs zn bestimmen, da stellten 
sie jede Verpflichtung in Abrede. Berchold fnhr die <>>e 
sandle» an nnd meinle, er werde sie schon mit der ,' der 
in der Hand — er dachte an eine nene ^eeichsverfasf»ng —-
zwingen. Da entgegnete ihn, Vndwig Anunan, Sladt 
schreiber von Zürich: „Was Ihr drohet, gnädiger Herr, 
ist vormals anderen misslnngen, die es mit Hellebarde» 
versuchten, die mehr zn fiirchten sind, als Gänsefeder,,." 
Äiaxiinilian verniittelte anfangs, weil er Sololnechte ans 
der Schweiz zn gewinnen hoffte. 'Aber da lamen die 
Franzosen mit ihrem schonen Golde nnd nahmen die 
unechte für fich in Beschlag. Plöl?lieli brachen Gre»z-
ftreitigteitcn zwischen Tirol und dem freien Gra»bü»den 
ano. Die Fürsten von Tirol beanspruchte» die Vogtei 
iiber das Moster Mmisler i>» ^liinslerthale, die Kloster-
leute lenglieten ,'ede» Ansprach. Ei» Versuch der Tiroler, 
ihr Recht mit Waffe»gewalt zur Geltimg zn bringen, 
misslang. Die Tiroler riefen den schwäbischen Bnud her­
bei, die Granbündner schlösse» sich im Dezember 1498 
der Eidge»osse»schaft a». Rn» wäre es vielleicht, noch z» 
einem gütlichen Vergleiche gelommen, n>e»» sich nichl ans 
Reelereien der gegenüberstehenden Grenzposten, den Osler 
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reichern und Schweizern, ein förmliches Gefecht entsponnen 
halte. Der Hass der Grenzbewohner war ans das höchste 
gestiegen. Als die Schweizer, als sei Friede, von den 
Grenzen zurück bei Gntenberg vorbeizogen, krochen die 
Landsknechte ans allen Vieren über die Mauern und 
nucheten sie an wie >(iihe; wo der Nhein beide schied, 
pntzten dieselben eine Knh auf, tanzten mit ihr nnd 
schrieen, sie hätten die Vrant, man möge ihnen den Orcin 
tigam senden; oberste tanften ein Kalb „Amman ^ceding" 
nnd trieben allerniärtö unsinnigen und aufreizenden Spott. 
Da ergrimmten endlich „selbst die harten Schweizer 
Vanernschädel", sie tameu über den Rhein herüber und 
jagten die Landsknechte in wilde ^lncht. Nun war der 
>iricg unvermeidlich. Die Schweizer brachten bald einen 
geordneten Heerhanfen zusammen, der schwäbische Bund 
dagegen hatte große Mühe, das vorgeschriebene Contingenl 
zu stellen. I m ssebrnar 1499 kam es bei Vregenz 
zwischen den 12.000 Schweizern nnd 10.000 Schwaben 
zn einem Heisien Kampfe, in welchen: die letzteren ganz­
lich geschlagen wurden. Sobald ^ndwig X I I . von diesen 
Vorgängen Kunde erhielt, erregte er dem Könige Maxi­
milian neue Unruhen in den Niederlanden, so dass dieser 
gezwnngen wurde, znr Verteidigung Gelderns dorthin zn 
eilen; gleichzeitig schloss er mit den Schweizern ein 
Mindnis und hoffte seiue laugst geplanten Anschläge ans 
das Herzogtum Mailand desto leichter vollführen zu 
können. Bald daranf erfochten die Schweizer bei Dorneck, 
bei Frnsteuz und ans der Malser Heide neue Siege uud 
selbst die Aukuuft Maximilians, der uon Tirol ans nach 
den» oberen Innthal nordrang, gab dem Krieg keine bessere 
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Sendung. Der Hohn, der auf beides Teilen in Spott­

liedern Anodrlick fand, erbitterte nnr noch niehr die l^e 

»inter der Kmnpfenden. 

^'in Werner gab seiner Freude über den Sieg nm 

sogeuaintten Schnniderloch, den er mitcrringen geholfen, 

in folgenden Strophen Ansdrnck: 

,//luch ist's zum Mord gekommen 
Am Wald beim Schwaderloch, 
Drei Fä!,nleiu sind sseuommen 
lind nudee ^eu!e noch." 

„Dazu viel hübsche Echlanqcn, 
Vereiiet in dem Ueich, 
Vellbavten auch nnd Stangen 
Und Harnische zugleich: 
Die lagen hier nnd dorten 
Indes der Feind zersprengt 
Sich lnn'lni an die Pforten 
!',n ^onslnn^ hingedrängt." 

„Ein Stück, das sie negosseu, 
Nnd Säckel znbeunnnt, 
Fiel da den Eidgenossen 
Onr lustig in die Hnnd, 
Sie wollten nns bezahlen, 
Nnn zählen wir das Geld, 
lind holen, was sie stahlen, 
Nn'o miedenim im Feld." 

„Sie hatten sich vermessen, 
Das Morgenesscn nm-
,!» Frauenfeld zu essen, 
Doch nachts in Winlerthur-
Die Lnst zum Fraß nnd Trnule 



,^at sie zu weil verlohn, 
Trum hat inan in dir ?>mle 
Tic selber einoebroell." 

„1l»d der dies Liedlein ha! ge,(i>,i, 
^ i l nns dein ^ernaebiet, 
Ten Degen hat er anch geiuelU, 
i^otllieben zn iül Ni d, 
(5r gab sich das Verspreche», 
^e»n dieser Zchioabeuschar 
')ioch nianchen n> erstechen, 
'-üeoor der ttrie,^ isl gar." 

Der Hnnplmnnn des schwäbische,, Bünde,? prahlte, 
„er wolle in der .^nhlnänler Vand derinasien brennen, 
dasö (^ott ans dem Regenbogen vor ^taitch nnd Hitze 
blinzeln und die,"Me an sich ziehen miisote." Alo )V>'axi-
milian in daö Cngadin vordrang, da rift' anö ^iangel an 
Vebenomitteln große Not bei seinen» Heere ein. M i t ihm 
zog Will ibald Pyrtheimer, ein berühmter i>cnrnberger 
Patrizier, an der Tpitze eineo Fähnleins von 5>»»l» -liiirn 
bergern. .Vhni verdantcn lnir eine anöfnhrliche Beschrci 
bnng dieses ganzen 5lrieg>o. :'llo >.inst Pyrtheimer, nm 
Vebcnslnittel zn reqnirieren, gegen Bormio zog, traf er bei 
einem niedergebrannten Dorfe zwei alte Weiber, die mil 
2(X> elenden hindern ans einer Wiese >triinter nnd 
Pflanzen gierig verschlangen. Die Weiber erzählten ihm, 
dasö die Bäler der minder im Kriege gefallen nnd die 
Mütter im Elend zu l^rnnde gegangen seien. Toweit 
war eö unter diesem nutzlosen Sengen nnd Brennen ge 
kommen ' Doch gab Niaximilian noch nicht alle Hoffnnng 
anf, mit einen» sinnlichen ano 'leeichsmitteln zusammen 
geuelllen Heere gegen die Schweizer einen tlichtigeil 
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Schlag zll führen. Plötzlich erschien cr im tnrzcn granen 
^ägerrock nnd einer grünen Waidn^annstappe, dem an 
Niesenden Götz von Bcrlichingcn nnr dnrch seine große 
Nase erkenntlich, in llberlingeu. Bei Eonstnnz hielt er 
eine Älnsternug, wobei von den einzelnen Anführern so 
viele Eutschnldiguugeu nnd Bedenken vorgebracht wurden, 
dass er an der erfolgreichen Führuug des Feldzuges ver­
zweifelte. Zornig ergriff er seinen Blechhaudschuh nnd 
warf chn mit den Worten nieder: „Es ist nicht gnt, 
Schweizer mit Schwier» m schlagen." 

Bold trat ein Umstand ein, welcher wesentlich mm 
Abschluß des Friedens beitrug, Eine Heeresabteiluug nnter 
dein Grafen Heinrich von Fnrstenbcrg, luelche von Basel ans 
in hie Schweiz vorgedrnngen, erlitt sty't in denselben Tagen 
in der Ebene zwischen Dorneck nnd Neinach an der Birs 
eine entscheidende Niederlage. Fnrstenberg fiel nnd mit 
ihm mehr als 10W unechte. Das Geschütz, darunter 
dw „schöne Österreicherin", ein Prachtstück ans Maximi­
lians Stnckgießereien, welches die Stadt Bern noch hentc 
verwahrt, wnrde die Bente der Schweizer. Als Maxi­
milian diese Nachricht empficng, gieng er schweigend in 
die Herberge, schloss hinter sich ab nnd nahm tags über 
nicht Speise noch Traut m sich. Als er dann wieder 
erschien, lag die Nahe der Ergebung ans seinen Zügen. 
I n heiteren l̂ esprüchen rief er olle Erinnerungen wach, 
nnd als die Sterne am Himmel erglänzten, schaute er zu 
ihueu himnif, deu dunklen venteriuneu des menschlichen 
Geschicke?, nnter denen er vielleicht anch sie, die seinem 
Hause galt, iu Traume versunken suchte. Der friede 
kam an: 22. September I l',»!) nach langen Unterhand-



langen zu Basel zn Staude. I m groŝ eu uud ganzen 
blieben anch bei den ^riedensbediuguugeu die Schweizer 
Sieger. Das Traurigste aber war, dass man sich von 
nun an daran gewöhnte, die Schweiz als nicht mm 
deutschen Reiche gehörend zn betrachten, nnd dass man 
dies nnt einein großen, rauchenden Trümmerfeld erkanfen 
nlusste, nnf dein der Schutt von 200 Dörfern nnd die 
veicheu von 20.000 Menschen lagen. 

N . Ludw ig X I I . erobert M a i l a n d nud Neapel. 

NrichDtnn. zu I u y Z l ' u r y . l i iOl). 

Vudwig X l l. von ^rautreich erhob als Eutel der 
^aleutiue ^iseomi Anspruch auf das Herzogtum ^ la i -
lnnd. Gleich nach seiner Thronbesteigung legte er sich 
den Herzogstitcl bei nnd gab damit seine Absicht kund, 
sich auf alle M l e in den ÄeD dieses Landes seheil 
zn ^vollen. Wirklich brach er im August 14W mit 
einer auserlesenen Schar über die Alpen. Vudovico 
Nc'oro, von seinen Unterthanen verlasseu, verlor eiucit 
festeu Punkt nach dem anderen nnd floh mit seinen Kin­
dern nnd Schätzen nach ^uusbruck zu 5l'önig Maximilian, 
^udovieu war es, der Maximilian zun: Abschluss des 
Baseler Friedens drängte. Hatten die Schweizer nichts 
mehr vou Deutschland zu fürchten, so kouuteu sie wieder 
um gutes Geld fremden Herrn dieueu. Veicht gelaug es 
Vudovico, nüt seinen Schätzen ein ansehnliches schweizerisches 
Söldnerheer zn werben, mit dem er Mailand zurück­
zuerobern gedachte. Dazu kam, dass die Franzoseu sich durch 
leichtfertiges nnd übermütiges Benehmen daselbst bald sehr 
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verhasst machten und die Mailänder Vndovicos Herrschaft 
wieder herbeisehnten. I m Frühjahr t 5 W drang Ludovieo 
aus Tirol nach dem Mgiländischen vor nnd in kurzem waren 
die Franzosen auf die einzige Festung Novara beschränkt. 
Allein Vndovicos Glück war nicht von langer Dauer. Als 
er vor Nooara lag, näherte sich ein französisches Heer, 
das llnch vorzugsweise ans Schweizern bestand. Wie er 
nun diesem Feinde entgegengehen wollte, dn erklärten 
seine Schlveizer, dass sie unter leiner Bedingung gegen 
ihre Vnndslente tämvfeu wollten. Es entstand ein Auf­
ruhr; die Hauptleute der Schwerer, wahrscheiulich durch 
französisches Gold bcstocheit, kiiudigteu Vudovico den Ge­
horsam auf uud gcstattcteu ihm uur, sich als gemeiuer 
Schweizer verkleidet mit ihueu durch die zu beideu Seite» 
aufgestellten Neihcu der Franzosen zu retteu. Die Frau-
zoseu boteu aber dem, der dcu Herzog auzeigeu wiirde, 
eiu Äelohulmg von 5(X) Dukaten. Wie nnn der abzie­
hende Heerhnufe plöblich Halt macheu musste, da erneuerte 
der frauzösischc Fiihrer dell Befehl zur Herausgabe. Ein 
gemeiuer Schweizer aus Uri, Tnnuaun mit Nannu», wies 
mit der Hand ans den vor ihm reitenden Knecht nnd rief 
halblaut: „Da." Sogleich wnrde der Herzog ergriffen 
nnd allem Proteste znm Trotz nach Frankreich gebracht. 
Hier schleppte man ihn von einen: Gefängnis ins andere, 
bis er sein thateurciches Vebeu auf Voches 1510 beschloß. 
Auch Turumuu ereilte bald die gerechte Strafe, er wnrde 
seiuer Treulosigkeit wegeu zu Uri gerichtet. 

Geuau an demselbeu Tage, au welchem Ludobico 
uud mit ihm ganz Mailand in die Häude der Frnuzoseu 
fiel, wurde zu Augsburg eiu Reichstag eröffnet. Maxi-
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milinu, der von Vudovieos G^fougeuunhiue uoch nichts 
wnsste, suchte die Reichsstüude zu einer ausgiebigeu Hilfe 
für diesen gegeu Frankreich zu bewegen, allein die 
Deutschen zeigten sich unch diesmul teincowegs so hil.ng 
iin ^xnoilligen, ihr Wortführer ^^erthold von Niniuz 
druckte vielmehr zahlreiche >Uogeu iiber die Uuorduuug iui 
bleiche vor und luudigte den festen ^ntschlnsö an, früher 
gar nichts zu bewilligen, bevor nicht den gerechten ,^e 
schwerden Rechnung getragen werde. 3 o kalt: es, dass 
Äluxiniiliuu in der Hoffuuug, dann desto mehr zu erlan 
gen, auf eiueu Vorschlug eiugieug, dcu er 5> .uihre vor-
her zu Worms verworfen hotte. (Äue aus A ) Persoueu 
besteheude Reichsregierimg, bei der der >touig nnr durch 
einen Etellv.rtreter alê  Vorsihenden vertreten war, sollte 
von nnn nn alle Regiernugsgeschüste, die bisher dem 
Könige oblogcu, besorgen, selbst dos Recht, >iricg zu 
beginnen und Frieden ;n schliefen, behielt sich dieses 
„RVüchoregimeut" vor. Als î>.^ dieser stüudischeu ^ e 
Horde nnirde für die wichsten <» ^uhre Rüruberg besiiuiiut. 
Doo ^eeichsregimeut begouu seine Thütigteit sogleich nnt 
einer Manmi l ian sehr niisoliebigen Ä«'us:regel. l^s schielte 
gegen Älaximiliuno Willen eitle Ocsoudtschuft noch Fron! 
reich zu Vudwig X I I . , welche mit diesem eiuen bio ziuu 
Ju l i !l''<»! feslgesevleu Wofseiisiillsinud nbschloss. Auch 
die vom ReichMg bewilligte Truppeuouohebnng nnirde 
vom Regimeute nilr sehr lässig betriebe,,. 

Als '.Niliximiliau sich so vom Reiche verlosseu sah, 
olo er ferner iu ^rfahruug brachte, duss es Ludwig X I I. 
geluugen war, seineu eigenen 3ohn Philipp durch eiuen 
Heirotoverlrug zu gennuueu, schloso er im Oltober l:'»<»! 



m Trient in Tirol mit Vndwig Frieden, indem er ihm 
die Belohnung mil Äcailand versprach. Allein dieser 
friede ivar lein aufrichtiger, denn iviaximilian hielt Vnd-
Mg fiir seinen ärgsten Feind nnd sann ans Glittet, die 
versprochene Belehnnng nnf jede '^eise hinansmschieben. 
Endlich ninsste er sie doch erteilen. 

Schon friiher haben wir erwähnt, dass Vltdnngs 
Borgänger >tarl V I I I . Neapel 14W wieder verlassen 
mnsste. Äiit dem Beistande spanischer nnd vcnetianischer 
Trnppen nberwältigte der vertriebene Ferdinand I I . die 
^uriickgelassenen französischen Besatznngen nnd nahm sein 
Reich wieder in Besitz, starb aber schon im Oktober II',»<!, 
woranf sein Oheim Friedrich I I . I . den Thron bestieg. 
Aber anch seine Herrschaft währte nicht lange. Vndwig 
X I I . , der endlich Mailand erlangt hatte, hielt den Mo­
ment fiir gnnstig, sich anch Neapels m bemächtigen. Er 
verband sich m diesem Zwecke mit Ferdinand dein Katbo 
tischen von Aragonien znr Teilnng der Bente. Das 
war von Ferdinand tun so abschenlicher, als er seinen besten 
Feldherrn (^onsalvo di Eordova nnter dem Scheine der 
Freundschaft bei Friedrich von Neapel gelassen hatte. 
Gonsalvo wns t̂e Friedrich so m täuschen, dnsc< dieser i!n> 
bis mm letzten Augenblick fiir seine treneste Ttiitze hielt. 
Schon nickte Vndwig X l l . heran nnd noch hatte l̂ onsalvo 
ans den Wnnsch Friedrichs die festesten Pnntte im Nea­
politanischen inne. I m entscheidenden Momente warf 
Ownmlvo die Ma5le nb, gan; Neapel fiel 15>M in die 
Hände der ^erblindeten, nnd Friedrich ergab fich in seiner 
Verzweiflung Vndnng X I I . , der anständig genng war, ihni 
dao Herzogtum 'Anjon mit einem Iahrgehalt zu liber-



76 — 

lasseu. Fraukreich und Spanien beeilten sich, dm T^i 
luugsvertrag dem saubereu Papste Alexander V I , ^ir 
Bestätigung vorzulegei,, die auch unter dem Vorwnude 
erfolgte, dnss nur ans diese Weise die Tnrlen vou ^ta-
lieu ferue m hnlteu wäreu. Allein der böse Handel trug 
döse Früchte.' Spanien nnd Frnukreich geriete» sich bald 
über die Teilung iu die Haare uud schließlich warf dcv' 
selbe Gousalvo di Cordova, dem es uie darauf ankam, 
eiueu iiber der Hostie geleisteten Schwur m brechen, der 
sich aber desto besser auf das Kriegshaudwerf verstaub, 
die Frauwseu durch deu Sieg am Oarigliauo 29. De-
'<<'luber 15>l»)) mis Neapel, welches fortan bis mm (5r-
löscheit der spauischeu ^öuigsfamilie 1700 bei Spnuieu 
blieb. Au all diese» kämpfe» hatte völlig Maximiliau 
leinen persönlicheu ^lnteil geuommeu, er beschränkte sich 
vielmehr darauf, deu Streit zwischen Frankreich uud 
Spanien m vermittelu. Hiem drttugte ihn besonders sein 
Sohn Philipp, der durch seine (^eumhliu deu spanischen 
und durch die beabsichtigte Verheiratung seiner 5iiuder den 
französischen Interessen nahe stand. 

I n diese ^eil fällt eine für Österreich wichtige <̂ r 
werbuug. 15<»<i starb Graf Veouhard I I . von Gör; uud 
gemäß eiueö alteu Erbvertrages nahm Marimiliau dieses 
Vand sanimt Gradisla, ivl'itterbnrg nnd dein Pnsterthal 
i» ^esil,'. ^s lvar ein wolarrondiertes Gebiet von ! I ̂  
Qnadratuleileu, reich an Äiineralien nnd trefflichen 
Weiden. 

M t deu deutscheu Kurfürsten, unuieutlich luit Bert 
hold vo» Äiaiu; lebte Niaximiliau feit dem Augsburger 
Reichstage auf sehr gespauutem Fusie. Das Nuruberger 



—- 77 — 

Neichoregiment lvar ihin ein Dorn im Ange, er sal) in 
dcssen Verfiignngen eine Verlleixernng seiner inniglichen 
Macht nnd trug daher gar nichts bei, desseil Ansehen zu 
heben. Als den Beisitzern der bedungene Told nicht aus' 
befahlt wnrde, als Maximilian in seinen Befehlen ans 
sie gar leine Rücksicht nahm, kam das Ganze bald ino 
(3tocken, nnd 1502 wnrde die nnt so viel Hoffnungen 
ins Werk gesetzte 7vnstitntion ohne Sang nnd Klang m 
Grabe getragen. Der König errichtete bald darauf fiir 
die österreichischen Erbländer einen Hofrat, ans dein 
später der mich fiir Dentschland amtierende Neichshofrat 
entstand, ^ m ^nl i 1502 hielten die Knrfnrsien einen 
besonderen Kurfiirstciltag, allf welchem sie sich znr gegen« 
seitigen Anfrechterhaltnng ihrer t^erechtsainc nnd znm ge 
meinsanien Vorgehen gegen Maximilian verpflichteten. 
Maximilian war sehr aufgebracht, als er Hievolt erfnhr. 
Zwischen Berthold und dein König entspann sich ein 
Briefwechsel, in welchem sie sich gegenseitig in leiden 
schaftlicher Form Vorwürfe machten. Es tau: so weit, 
dass die Knrfnrsten ernstlich mit dem Plane nmgiengen, 
Maximilian abzusetzen. Der Knrfnrst von der Pfalz soll 
förmlich darauf angetragen haben. Da erschien eines 
Tages Maximilian ganz nnerwartet bei dessen Gemahlin 
ans einem ihrer Schlosser. Die leutselige Manier, mit 
der er hier verkehrte nnd merken ließ, dass er gnte Knnde 
von diesen Vorgängen hätte, nnd die Artigkeiten, die er 
der Fürstin beim Friihmcchle zndachte, bczanberten diese 
so, dass sie ihren Gemahl mit Erfolg von seinem Vor^ 
haben abznbringen wnsste. 1504 starb Berthold, im 
Herzen tief gekränkt über bell Misscrfolg aller seiner Be-
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strebnngen und seitdem kam eil, besseres Einvernehnlen 
zwischen dem >töilig nud den Kurfürsten zn Stande. 

Maximilian richtete mm alle seine Oedunlen alif die 
^lihrnng eines grossen Tiirlentrieges. Er wandte sich an 
den Adel mit der Anforderung znr Teilnahme. Ein 
großer Teil desselben leistete anch ?iolge nnd bildete die 
St. ("eorgengesellseljaft, in der man sich mm Znge gegen 
die Nngliinbige» ans ein ^ahr lind gegen halben 3old 
verpflichtete. Der >iönig erklärte, (^ott selbst habe dro 
hcnde Anzeichen erlassen. Sa sei ein Stein von 2 Eentner 
Schwere vom Himmel zwischen seine Soldaten gefallen, 
den er als Wahrzeichen Gottes in der Kirche m Ellsis^ 
heim habe aufhängen lassen. Das V'en; Ehristi sei vielen 
Äiei,scheu in blutroter und totenblnsser ^arbe erschienen. 
Die bösen Blattern seien nichts als eine ernste Gottes-
Mahnung. Endlich sei eine Inngfran anfgetnncht, die sechs 
^ahre leine Speise m sich genommen nnd den Besuch 
der heil. Anna erhalten habe. Mi t solchen übrigens ganz 
aufrichtig gebrauchte» Mitteln konnte man damals die 
erschreckten (^cmüter der Menschen gefangen nehmen. Und 
doch klagte man in ganz Deutschland über die arge Wir! 
sehnst der Päpste, die siel» über die dentschen Schafe und 
deren gnte Wolle lnftig machten. 

ls. Der lmirischr Erbfolyellrieg. l<^tt4. 

Zn Ende des wahres 15,<î  war der Herzog Georg 

von Baiern Vanoohm gestorben. Nach alteil Verträgen, 

die er erneuert hatte, sollte bei seinem ohne männliche 

Erben erfolgten Tode der Vetter Herzog Albrecht von 
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Baiern-München, Schwager Mnxinlilians, in der Herr­
schaft folgen. Allein Herzog Gedrg besaß eine Tochter, 
Elisabet, an der er mit Liebe hieng, nnd die er mit dein 
Pfalzgrafen Ruprecht, einem Sohne des Knrfnrstcn von 
der Pfal;, verniiilslt hatte. Den mit Albrecht geschlossenen 
Vertrag bcrenend, dachte Georg schon bei Lebzeiten daran, 
seine Vonder dem Ichwiegersohne Rnprecht zn hinterlassen. 
Oblvol alle seine Schritte znr Lösung dieses Vertrogeö 
vergeblich lvnren, so setzte er doch in seinem Testamente 
Rnprecht znm Erben ei,i. Albrecht pochte anf sein gntec» 
Necht nnd da er doch fürchtete, es tonnte ihm strittig 
gemacht werden, so zog er den schwiibischen Bund schon 
bei Zeiten anf seine Seite. 

Nach Georgs Tode berief Maximilian 1504 einen 
Reichotng nach Augsburg. (Als er dort einritt, ein-
pfieng ihn Pentingers vierjiihrige Tochter Juliane mit 
einer lateinischen Anrede.! Hier sollte der Erbstreit ge-
schlichtet werden. Der ganze Fall wnrde sehr genan 
untersucht, ^cechtsgelehrte von beiden Seiten stritten 
hin nnd her. Unterdessen fand Maximilian reichlich Ge­
legenheit, sich manchen Fastuachtsscherz nnter seinen lieben 
Aiupburgeru zn erlauben. Bankette wcchselteil mit Tan;eu. 
Einmal fiihrte er init seiner Schwester Kunignnde nnd 
zahtreicheni Gefolge eine maskierte Bauernhochzeit anf dem 
Tanzboden ouf. Ztachdem der Rechtsfall reiflich erwogen, 
wurde der Spruch gefüllt, duss Herzog Albrecht nnd sein 
Bruder Wolfgang mit Georgs Ländern zn belehnen sei. 
Rnprecht aber fügte fich nicht. I m Besitze des großen 
von c^eorg hiuterlafsenen Schatzes, vertrauend auf die 
Bnndeogenosscnschaft Böhmens nnd Frankreichs nnd seines 
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Baters Unterstützung, gieug er mit vollem Siegesmut dem 
.«.(mups entgegen. (>'r schlug eine Müuzc, welche zwei 
einen Vöweu neckende .̂ tuabeu darstellte, nnd verbreitete 
folgenden Spottvers: 

„Bund! halt statt und bnch nit! 
Nöinischc'r Komn., Du hast es uit. 
Albvecht hat's in der Taschen nit, 
Landgraf von Hrssen schadt mir nit, 
Württmberg fleucht vor nur nit, 
M'irubera überlul'l uns nit, 
Brandenburg vermag es nit. 
Ich will bleiben Pfnlz>uaf mn Rhein 
llnd widerstehen allen feinden mein," 

Zu Augsburg „unter freiem Himmel" wurde über 
Ruprecht nnd seiue «Gemahlin von Maximilian die Neichs-
«cht ausgesprochen uud der >trieg begauu mit einem Ein­
falle Ruprechts, der die ssestltng Kufsteiu dtlrch Verrat 
des Haliplmauues Piuzeuaircr gewauu uud befestigte. Das 
Riederbreuueu uuschuldiger Dörfer auf beiden Seiten er 
öffuete ciue traurige Aussicht auf Erueueruug der Greuelu 
des Schweizertrieges. Da erlag plötzlich R'uprecht der 
Ruhr nnd ihm folgte 14 Tage später seine tapfere Ge­
mahlin Elisnbet, von derselben Krankheit befallen. Sie 
hinterließen zwei nnmnndige Knaben, für deren Rechte der 
Orosivntcr, ^nrfürst Philipp von der Pfalz, eintrat. Der 
Kampf wnrde mit erncnertcr Heftigkeit fortgeführt. Vn 
böhmisches Söldnerheer, vom Knrfürsten geworben, brach 
in Baiern em. Marimiliau, der vou Anfaug nn anf 
Seiten Albrechts stand nnd vergeblich die Hilfe des Reiches 
angerufeu hatte, warb auf eigeue Faust Truppeu liud zog 
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deu Fanden eutgegeu. Bei Äieugeubach uuioeit 3tcgcus-
bürg kam es zur Schlacht. Ein 'Kolowrat staiid an der 
Spitze der Böhuieii. Diese hatten das Lager augezüuoet, 
sich vor die Wagenburg gestellt nnd vor sich Schilde mit 
spieen Eisen, die durch Letten verbnnden waren, in die 
Erde gerammelt. Der erste Angriff der königlichen miss­
lang. Da stürmte Maximiliau in „ S t . Georgs Namen" 
selbst vor, unterstützt von eiueui Flauteuaugriff der Reiterei 
nnter Erich von Brannschweig nnd Eitelfritz von Hohen-
zollern. Die Böhmen aber stachen die Reiter mit spitzen 
Eisen, „Ahlspießen", von den Pferden herab. Selbst M a ­
ximilian stürzte vom Pferde und wäre vielleicht verloren 
gewesen, wäre ihm nicht Erich von Brauuschweig recht 
zeitig dcigesprnngen. Die Böhmen hielten sich wacker, 
aber endlich erlagen sie. Der kleine Rest, der übrig blieb, 
erhielt von Maximilian, der an dem Feinde die Tagend 
der Tapferkeit ehrte, freien Abzug. 

Nim wandte sich Maximilian der Feste Knfstein zu. Durch 
drei Schliffe fordert er die Stadt zur Übergabe anf. Allem 
Pinzenaner, der Kommandant derselben, will nichts davon 
wissen. „Uns erbarmet dieser Ritter" — sprach Maximilian 
zn seiner Umgebung — „deuu er wird damit mir seiu Vebcu 
oerllirzeu." Allem Maximilians Geschütze sind machtlos 
gegen die dicken Maliern. N ie dies Pinzenaner merkt, 
lässt er höhnend die beschossene«, Stellen mit Besen ab­
fegen. „Bei Gott" — spricht Maximiliau lächelnd „das 
ist nene Kriegsweise. Dies Reiterstück mögen wir für 
wahr auch erlernen." Endlich treffen von Iuusbruck m>ei 
mächtige Douuercr cm, der „Weckanf" und der „Pul l . ' 
pan;", ulld wie sie aufangcu zn spielen uud uutcr ihreu 

Hiau s, Maximilian I. l, 
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<̂ eschosseu die Mauern kmchcu, da zeigen sie sich des 
Ruhmes wert, den ihnen das alte Liedcheu gibt: 

„ l ' in Buchsen thut man nennen 
„^^ecknu^ von Österreich, 
Tie Manern kann sie trennen, 
Man sino't ihr nichts gcleich; 
Von der ander«: will ich sagen, 
Tie heißt der Änrlebans; 
Wenn ist ihr voll der Kragen 
Unsauber kehrt sie aus," 

Darauf hin fängt Pinzenauer zu unterhandeln an, 
und bittet nul freien Abzug. Nber der König lässt ihm 
sagen: „So wi l l mm cner Hauptmann endlich den Besen 
weglegen, mit dem er nns zuvor gehöhnet? Nein, liebe 
(gesellen, zieht mir ab zu eurem Herrn nnd saget i hm: 
Wir begehren mit eiuem solchen Spottvogel keinen Ver­
trag einzugehen, hat er das schöne Schlosö also zerschießen 
lassen, so mag er jetzt mich, so lange er kann, die Trümmer 
behalten." 

Endlich wird die Bnrg erstürmt nnd die Besntznng 
mnss sich ergeben. Der König ist so ergrimmt, dass er 
schwört, jedem eine Manlschelle zn geben, der für einen 
der Gefangenen mn Gnade bittet. Zncrst wird Piuzeu-
auer, ein stattlicher Mann in der Blüte der Jahre, dnrch 
das Schwert vom Lcbeu zum Tode gebracht. Nach ihm 
werden noch 17 von der Besatzung geköpft. Die Fürsten, 
des traurigen Schauspiels müde, sehen sich alle fragend 
an. Da nimmt sich Erich von Brannschweig, der Lieb­
ling Maximilians, ein Herz nnd bittet nm Gnade für 
di.' anderen. l^iueu Moment sieht der König ihn zürnend 
an, dann siegt in ihm die gute Stimme. Der Scharf 
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richter stellt auf seinen Befehl die blntige Arbeit ein. 
Um aber sein Wort zn lösen, versetzt Maximilian dem 
Herzog Erich einen leichten Backenstrcich. Ans dem 
Reichstage zn Köln 1505 wnrde endlich Friede geschlossen. 
Herzog Nlbrecht bekam alles Land südlich von der Donan. 
Den reichen Schatz Georgs sowie das nördlich von der 
Donan gelegene Gebiet erhielten Nnprechts Söhne. So 
entstand die sogenannte Oderpfalz, welche im Osten vom 
Böhmerwald, im Norden vom Fichtelgebirge begrenzt 
wnrde, in: Westen an Nürnberger und Ansbacher Gebiet 
stieß, in: Süden jedoch nicht ganz die Donan erreichte. 
Aber anch Maximilian erhielt eine bedeutende Macht-
erweiternng, vor allem Nattenberg am I n n , Schloss nnd 
Stadt Knfstein, Kitzbühel, Zillerthal, Nenbnrg an: I n n , 
die Grafschaft Kirchberg n. a. Anch die anderen am 
Kampfe Beteiligten erhielten kleine Anteile ans der Erb­
schaft. Damals schlag Maximilian selbst den Ständen 
die Errichtnng eines Neichsregimcnts vor, mit freilich 
wesentlich beschränkter Machtbefugnis. Die Stände tränten 
aber nicht recht nnd lehnten den Vorschlag ab mit der 
etwas wnnderlichen Ertlärnng: «Seine Majestät habe 
bisher wol nnd weise regiert, und seien wir nicht gewillt 
I h r Beschränkungen auferlegen zn wollen." Damals 
mnsste Maximilian eudgiltig auf die Ansführuug eines 
Lieblingsplanes verzichten. Schon im Jahre 1503 trng 
er sich mit der Absicht, Ti ro l zn einen: Knrfürstentum zn 
erheben und seiueu Sohu Philipp damit zu belehnen. 
Allein die Kurfürsten verhielten sich hiezu ablehnend. I m 
eben beendigten Erbfolgestreit schien sich nochmals eine 
günstige Gelegenheit zn ergeben. Der Knrfürst von der 

6 * 
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Pfalz, der als Pater Ruprechts gegen bell König stand, 
wnrde im August 1504 seiner Kurwüroc berailbt nnd 
diese Würde gleichzeitig ans Erzherzog Philipp als zulüuf-
tigcn Besitzer Tirols übertragen. Die Achtsnrknndc schaffte 
das Pfälzische Erztruchsessenamt ab nnd fährte dafür ein 
Erzhofmcisteramt für Tiro l ein. Jetzt wo Friede ge­
schlossen wnrde, der den Knrfürsten von der Pfalz bald 
in sein ^mid zurückführte, war von dem Plane M i x i m i ' 
lians weiter leine 3tede mehr. 

19. N r r T o d Ph i l i ppe drZ Schönen. l I 0 0 . 

5tanm war die Rnhe in Dcntschland notdiirftig her­
gestellt, so wandte sich des Königs ruheloser Sinn wieder 
den französisch-italienischen Angelegenheiten zu. Auf den: 
Reichstage zu Hagenan 1505 fand die schon längst zu­
gesagte Belehnnug Ludwigs X l l . mit dem Herzogtum 
Mailand statt. Der von Vudwig gesandte Kardinal Georg 
von Amboise legte den ^eheuscid in feierlicher Weise vor 
den Ständen in die Häude des Königs nieder, dem er 
auch 100.000 fl. als die Hälfte der bedungenen Vehens 
gebühren bezahlte. So ward Frankreich zum Vasallen, 
des deutschen Reiches. Allein das gute Einvernehmen 
wnrde sehr bald getrübt. 

Ende 1504 war die Königin Isabella von Eastilien 
gestorben. Erbe dieses Reiches war ihre einzige Tochter 
Johanna, die, weil ihr Geist sich bereits zn »m 
düstcru begann, durch ihren Gemahl, den Herzog Philipp, 
den Sohn Maximil ians, vertreten wurde. Zwischeu 
Philipp und seinem Schwiegervater Ferdinand von Arm-
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^ouieu entspann sich nun ein ärgerlicher, laugaudaueru-
dcr Zwist über die Führuug dcr'vormundschaftlicheu 9te-
gieruug in Castilieu uud den Nebeuläudern. Lndwig X I I . , 
der allen Ornnd hatte, die immer wachsende Macht 
Philipps zn fürchten, schürte hiebci nach besten Kräften. 
Er näherte sich Ferdinand, dem er eine Verwandte, die 
Gräfin Gcrmauie de Foix, zur Frau gab, in der Hoff­
nung, dnss die Kinder ans dieser neuen Ehe Philipp nm 
sein dcreinstigcs Erbe Arragouieu verkürze,, würden. Gleich­
zeitig unterstützte Ludwig ucue Unrnhen in Geldern, uiu 
Philipp iu deu Niederlaudeu festzuhalteu. Allem Philipp 
gewährte Karl vou Geldern ciuen billigen Frieden und 
schiffte sich mit seiner Gemahlin ein, nm die spanische 
Herrschaft auzutreteu. Bald faud eiue Nuterrcduug zwischen 
dem Schwiegersohn und Schwiegervater statt, der ein Ver­
trag folgte, welcher Philipp gegen einige Zugestäuduisse 
iu deu Besitz vou Castilieu setzte. Der krauthafte Zustaud 
Iohauuas, der iu eiuer greuzeuloseu Eifersucht wurzelte 
nud die,Liebe dieser Fran dem schönen Philipp znr Qual 
machte, nahm immer mehr zn nnd Philipp dachte ernstlich 
an ihre Ausschließung von der Negierimg. Darüber ge­
riet er aber in Streit mit den stolzen Eastilicmern, die 
sich durch deu zahlreichen niederländischen Adel überdies 
znrückgesetzt sahcu. Eiues Tages vergnügte sich Philipp 
am Ballspiel nnd that erhitzt einen Trnnk kalten Wassers. 
Dadnrch zog er sich ein heftiges Fieber zn, dem sein 
jugendliches Leben zum Opfer fiel. Er starb am 26. Sep­
tember 1506 uud Iohnuua, die iu uugeheurem Schmerz 
diesen Verlust uicht fasseu kountc, verlor darüber volleuds 
den Verstaub. Spanier erzähle,,, dasö ihr der Segcu 
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der Thronen gemangelt habe. Johanna ließ den Leichnam 
einbalsamieren, der nach Oranada überführt werden sollte. 
Auf der ganzen Strecke wich sie nicht von dein Sarge, 
den sie Tag für Tag öffnen liest. Nur bei Nacht geschah 
die Reise, denn, meinte sie, eine Witwe habe das Licht 
des Tages zn meiden. Immer hoffte sie auf ein Wnnder, 
welches den Toten wieder ins Leben rufen werde. Von da 
nb war ihr Geist gänzlich nmunchtet. Aber auch Maximilian 
vergoss schwere Thränen über den Verlust seines Sohnes. 

Philipp hatte zwei Söhne hinterlassen. Karl, den 
nachmals so berühmten Karl V . , und Ferdinand, den 
Begründer der neuen österreichischen Habsbnrgerlinie. 
Marimilian hatte im Streite Philipps mit Ferdinand 
von Arragonien die Ansprüche des erstercn unterstützt. 
Er machte zunächst in den 'Niederlanden sein Recht geltend 
als (Großvater für die unmündigen Cnlel die Vormund­
schaft zu führen. Anfangs erhoben die Niederländer 
Schwierigleiten, erst Ende Ju l i 1508 treffen nur Maxi 
miliau iu ihren banden, denen er in seiner Tochter Mar­
garet« von Österreich eine ebenso klnge als erwünschte 
Statthnltcrin gab. 

M . Ungarische W i r r e n . 

Kehren wir zn den Ereignissen nach dem Schlnsse 
des Hagcnaner Reichstages 1505 zurück. I u Uugaru 
regierte damals Wladislaw, der mit einer Verwandten 
Vndwigs X I I . , der Gräfin Auna von Foix vermählt war. 
Dn mau bei der Kraullichleit des Königs feiu nahes Ende 
befürchtete nud keine Aussicht vorhanden schien, dass er 
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dem Lande einen männlichen Thronerben schenken würde, 
so eröffnete sich fiir Maximilian dle Aussicht, gemäß des 
Preßbnrger Vertrages von 1491 in den Besitz der unga­
rischen >irone zn kommen. Allein eine Partei in Ungarn, 
an deren Spitze der ehrgeizige nnd selbst nach der könig­
lichen Würde strebende Johann Zapolya, Graf von der 
Zips, stand, wollte jetzt von der österreichischen Nachfolge 
absolnt nichts Nüssen. Ans einer stürmischen Versammlung 
verschworen sich eine grosse Anzahl Magnaten, nie in eine 
dentsche Herrschaft zn willigen, dagegen wollten sie gerne 
Wladislaws Tochter Anna als znkünftige Königin aner­
kennen, wenn der Vater sie mit einer der Nation ge­
nehmen Persönlichkeit, etwa mit Johann Zapolya, ver­
mähle. Maximilian sah sein Erbrecht ernstlich bedroht. 
Er zanderte nicht lange, drang mit einein Heere nach 
Ungarn vor, besetzte die Insel Schutt. Da traf plötzlich 
die Nachricht ein, dass die Königin Anna einen Knaben 
geboren habe. Die Geburt Lndwigs, der seiner frühzei­
tigen Entwicklung, sowie seines frühzeitigen Endes in der 
Schlacht bei Mohnes wegen den Beinamen der „Früh­
zeitige" erhielt, erledigte den ganzen Streitfall. Die 
Ungarn, die mm einen berechtigten Thronerben hatten, 
willigten gerne in eine neuerliche Bestätigung des Preß­
burger Vertrages. 

2l. Maximilian wird römisch deutscher Kaiser. 
,503. 

Jetzt dachte Marimilicm ernstlich daran, sich in I t a ­
lien die römische Kniscrwürdc zu holeu. Schou 150); 
war Papst Alexander V I . gestorben. I h m folgte nach 
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dem drciwöcheutlichcu Poutificate Pills des l l I. der kriegs­
lustige Julius I I . Dieser war ans eine»! freunde bald 
ein (Gegner der Franzosen gelvordeu, weil er fürchtete, 
Ludwig X I I . könnte seine Macht auf Kasten der päpst­
lichen noch weiter in I tal ien ausbreiteu. Deshalb sah er 
es nicht uugeru, dass Maximilian nach I ial ieu käme und 
sich mit ihm gegcu ssraillreich verblinde. Maximilian 
berief zn diesen! Zwecke 1507 eiueu Reichstag nach l>'oi^ 
nauz. Als Lildwig X I I . von dem Vorhaben Marimiliaus 
Kunde erhielt, suchte er dasselbe auf jede Weise zu hiuter-
lreiben. Er steckte sich hiuter die Veuetiaucr, welche 
Maximiliau erklärcu Mllsstell, dass sie einen bewaffneten 
Durchzug dnrch ihr Gebiet llicht gestatten können. Maxi ­
milian erzählte den Neichsstäudeu iu Eoustauz, welche 
Umtriebe Vudwig X I I . gegeu ihu im Schilde fiihre, ja 
er sprach den Verdacht aus, dass Ludwig selbst uach der 
K'aiscrkroue strebe, um sich dann ganz Ital ien zn unter­
werfen. Diese Auschuldiguugeu bekamen den Schein voller 
Berechtigung, als mau eines fmuzösischeu Emissärs 
Mmeus Iohauu de Corbclliö habhaft wurde, der sich 
unter der Maske eines Mouches in Consta,,; herumtrieb. 
Die zahlreichen Papiere, die mau bei ihm "faud, euthiclteu 
ebensoviel«! schmähliche Verleumduilgeu des Königs, welche 
er geschickt ansstrenen ilnd im Interesse seines Herrn 
gegeil Maximilian verwerten sollte. Maximiliau ließ iu 
offener Versammlung diese Schmähschriften vorlesen. Dies 
übte seiue Wirkuug. Die Fürsten erklärte», sie wolle,, 
eiue solche Veschimpfuug ihres Oberhauptes uicht duldeu 
uud deu Fremdeu zeige», was die Deutschcu vermögeu. 
^ s schiel, als wollte das alte deutsche Ehrgefühl von den 



— 8!) — 

Toten wieder auferstehen. Man versprach Maximilian 
Hilfe, ordnete eine Gesandtschaft noch Frankreich ab, nm 
die Öffunng der nötigen Pässe für den Nömerzug zn ver-
lnugeu. Maximilian unterhandelte gleichzeitig mit den 
Schweizern, deren Gesandtschaft er dnrch Ehrengeschenke 
zn gewinnen snchte. Er wollte von ihnen 12.000 Mann 
haben. Die Schweizer dagegen bewilligten nur 6000 
Mann uuter der Bedingung, dass Maximilian dieselben 
nicht gegen Fraukreich gebrauche. Auch mit Spanien nnd 
England hatte Maximilian Verträge geschlossen uud so 
schieu es, als werde diesmal Maximilicm mit eiucr ge­
waltige» Heeresmacht uach I ta l ic i l zieheu.' 

I u Coustanz wnrde zu Ehreu des verstorbenen 
Philipps eine großartige Leichenfeier vcranstliltet. Zuerst 
wurde iu der Dominikanerkirche ein Seelenamt gehalten. 
Tags darauf begaben sich alle Neichsstände in die Dom-
kirchc, in welcher 30 mit schwarzem Tuch und dcu Wappen 
Philipps behangeue Altäre errichtet warcu. I u der Mit te 
erhob sich ein großer Katafalk, den 600 brennende Lichter 
imistanden. Eitelfritz von Hohenzulleru überreichte dein 
töniglicheu Ehepaare drei Dukatcu, die sie als Opfer uiedcr-
lcgteu. Hierauf brachten die übrigen Neichsstände ihre 
Opfergaben dar. I m Gliu;eu wuroeu 460 Seeleumcssen 
gelesen uud schließlich die Armeu beschenkt. 

Nachdem uoch eiue Reihe driugcuder Angelegenheiten 
vom Reichstag erledigt wuroeu, machte sich Äc'aximilian 
daran, den Nömerzng auzntreten. Es wäre aber uicht 
mit rechten Diugeu zngegaugeu, wenn die Deutschen ihren 
tapferen und opferwilligen Reden die gleichen Thaten 
hätten folgen lassen. Die Neichsgeldcr giengen sehr lang-
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sam ein und Maximilian musste eine ihnl gehörend? 
Grafschaft nni Geld nn das reiche Bankhans Fngger in 
Angsbnrg verpfänden. Die Schweizer blieben auch ans 
nnd die von den italienischen Städten geforderten Sum­
men flössen nur spärlich. Dnzn kam, dass Ludwigs Vcr-
dächtignngen nicht ganz auf dürren Boden gefallen waren, 
^ulins I I . , als er von der begeisterten Stimmnng des 
Reichstages .stunde erhielt, erschrak. Es war dnrchans 
nicht nach seinem Sinne, das französische Joch abzuschütteln, 
um dafür dns dcntsche einzntanschcn. Er schickte einen 
Vegatcn an Maximilian mit der Bitte, doch lieber nicht 
zn kommen. Aber der König gab seinen Plan nicht auf. 
Als Sammelplatz für die Fürsten nnd deren Scharen 
wnrde Trient in Tirol bestimmt Als Maximilian dort 
am i i . Febrnnr >-'><>>) eintraf, erfuhr er, dass die Vene 
ticmer alle Zugänge nach Ital ien besetzt hielten. Seine 
^asse wies eine bedenkliche Veere auf nnd die Strciikräfte 
waren zu schwach, nm den Durchgang mit Erfolg zu er̂  
zwingen. Da gab er plötzlich sein ganzes Vorhaben auf 
nnd nachdem er sich vorher mit den Bischöfen und Großen 
seines Gefolges besprochen hatte, ließ er sich am 4. Februar 
1508 als e r w ä h l t e r r ö m i s c h e r K a i s e r ansrnfen. 

Ein frankfurter Ratsherr berichtet darüber als 
Angenzcnge der ganzen Feierlichkeit: „Am Freitag nach 
Mar ia Neinignng hat die königliche Majestät nnser aller 
gnädigster Herr alle Städtehnnptlente von Pcrgine nach 
Trient erfordert. Dieselben sind zu früher Tageszeit 
erschienen. Hierauf hat der König nns ,zn sich ins Schloss 
nach Essenszeit erfordern lassen, dnzn alle Kloster- und 
Ttiftsgeistlichen, viele mit ihren Monstranzen und beson-
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dno mit dem Kindlein heilig Symon, so die Juden vom 
Vcben zum Tod bracht haben, welches zwei Priester 'öffent­
lich iu einem silbernen Kästlein in das Echloss getrogen 
haben. Da sind gewesen die königliche Majestät mit 
Markgraf Friedrich von Brandenburg, Markgraf Casimir 
nnd Hans, der Herzog von Äthanen, von Würtemberg, 
von Meklenbnrg nnd viele Grafen, die »vir nicht alle zn 
nennen nnd zn schreiben wissen. Zwischen 1 und 2 Uhr 
ist man in grußer Prozession in das Münster gegangen 
nnd hat die Reliquien nnd das Kind S t . Symon auf 
den Krenzaltar gelegt. Hierauf hat sich der König vor 
dem Altar in einen Betstnhl geknicet nnd eine kleine 
Zeit in Andacht gebetet; dann ist er an den Altar zum 
.^indlein S t . Symon gegangen nnd dasselbe besichtigt. 
Hierauf wandte er sich nm nnd berief den Bischof von 
Gnrt nnd ließ allen Fürsten, Grafen, Herren, Rittern nud 
Knechten sagen: er wolle hier den S t . Oeorgsordcn an­
nehmen. Darnach ließ er dnrch den Bischof von Gml 
reden: „Euer Majestät nehme und habe augenommeu 
das Kaisertum, wil l sich anch hiefiir römischer Kaiser 
schreiben, römischer Kaiser sein nud werden." Dnranf 
ließ er die Fürsten, Grafen, Herren, Ritter nnd Knechte, 
die den Orden St . Georgen angenommen hatten, fragen: 
„Was Enre Majestät sich zn ihnen versehen könnte, ob sie 
Ener Majestät helfen wollten die kaiserliche Krone er 
halten", haben sie sich kurz bedacht nnd dnrch Dr . Heid 
der kaiserlichen Majestät die Antwort geben lassen, dass 
sie ihm, als ihrem allergnädigsten Herrn, mit ihren: Veib 
nnd Gnt, der kaiserlichen Krone zu Ehren und dem hei 
ligen Reich deutscher Nation zn Gutem mit allcruuter-
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thänigstem (Gehorsam und Willen dieselbe erlangen nnd 
erobern helfen wollen. Hiernnf hat der Wcihbischof eine 
Kollekte gelesen, haben die Geistlichen gesnngett nnd Orgel 
gespielt nnd mit den Trompeten geblasen." 

Der nunmehrige Kaiser unternahm einen Nachezng 
gegen Venedig. Erich von Brnnnschweig drang in Frianl ein, 
wurde aber bald von den Venetianern zurückgedrängt. Es kam 
zur Belagerung von Riva am Gardasee mtd endlich zu einem 
Waffenstillstand auf.-! Jahre, der jeden im Besitz des Einge­
nommenen beließ. Die Venetiauer rühmten sich mit ewigem 
Rechte als Sieger uud bewilligten ihrem Feldherrn d'Aluiano 
eine» Trimnphzug nach altrömischer Imperatoreninanier. 
Maximilian aber konnte den Groll über diese erste 
Tchmach der jungen Kaiserlrone nicht verwinden, in 
seinem Herzen schwnr er der stolzen Republik Rache. 

2 2 . Nie L i gue v o n C n m b r a y . l 5 0 3 . 

Venedigs Reichtum, fem blühender Handel und seilte 
nchluuggebieteude Stellung weit über das venetianische 
Festland hinaus hatte längst die Eifersucht der übrigen 
italienischen Mächte erweckt. Julius I I . konnte es nicht 
verschmerzen, dnss Venedig noch Alexander V I . Tode sich 
einiger Städte in der Nomagua bemächtigt hatte, Lud­
wig X I I . wie Maximilian führten laute Klagen über das 
übermütige Venedig. Diese drei Fürsten, denen sich noch 
Ferdinand von Arragonien zugesellte, schlösset: nach laugen 
Unterhandlungen am l(>. Deeember 15)08 einen Bund, 
die sogenannte ^igue von Eambray, in welchem sie sich 
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zu einem gemeinsame!! Angriff ans dir Republik verpflicl»-
teten. I n beul Vertrage war die 'Beute, die jedem der 
Bundesgenosse!! auf Kosten Venedigs zufallen sollte, schon 
von vorne hcreiu bis ins einzelne bestimmt. Ein Bündnis, das 
unt 8techt ein unnatürliches genannt werden uuisste, >veil 
es die gcgeuciuauder eifersüchtigste!! uud feiudseligstcu 
Fiirsteu zu gemeiusamen Haudelu mfainuenbrachte und 
moralisch umso verwerflicher war, als es, nur auf Raub 
uud Pluuderuuss bedacht, jedes sittliche,! Ausgangspuuktcs 
cutbehrte. Die Veuetianer erkauuteu die ihueu drohende 
Gefahr iu ihrcin vollen Umfauge, aber sie kouuteu, iveun 
sie auf diese Wolfs uud Vnmmsverbrndernug blickten, mit 
Recht sagen: „Mau wird seheu, ob Verstand oder rohe 
Gewalt siegt!" Endlich setzten sie ihre erstanulicheu Hilfs­
quellen iu deu Staud, binnen kurzen! eine ausehuliche 
Heeresmacht auf die Beine zu bringen. 

Zuerst brachcu die Franzosen gegen sie auf. Unweit d.v 
Addn kam es bei Aguadello zum heißen Mmpfe. Trotz tapfere!' 
Gegeiuvehr erlitten die Veuetiauer eiue grosic Niederlage. 
I h r tüchtiger Feldherr Alviauo fiel schwer verwundet iu die 
Hände französischer Reiter, die sich untereinander über 
die wertvolle Bente ein förmliches Gefecht lieferte!!. Auch 
eine Heeresfahne, ans welcher die Veuetianer den Vow.'n 
von Venedig mit dem kaiserlichen Adler in sciueu drallen 
hatten malen lassen, gieug verloren. Der Papst schien̂  
derte deu Bauu über die Republik uud damit hatte 
Mnriuiiliau eiueu schicklichen Vorwmid, den früher ge-
schlosseueu ^jährigen Waffenstillstand für nichtig zn erklären. 
Da es ihm aber wie immer an (^eld fehlte, so hatte er 
seine liebe Not ein anständiges Truppenkontingent zns>ün 
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menzubringen. I m Apri l 1509 erschien er in prachtvollen 
Harnisch und mit einem Gefolge von 1000 Reitern ans 
dem Reichstag zn Worms. Die Fürsten aber, welche sich 
mit Recht wunderten, wie ihr Kaiser so Plötzlich znr 
Freundschaft mit Frankreich gekommen war, überdies ungern 
dnrch diesen Krieg die lebhaften Handelsbeziehnngeil zwischen 
Dentschlano nnd Venedig unterbrochen sahen, schlugen jede 
Unterstützung rundweg ab. I m Gegenteil musste Maxi­
milian scharfe Mandate erlassen, als er erfuhr, dass in 
Schwaben Hanptlente ganz offen deutsche Landsknechte für 
Venedig warben. So war Maximilian auf die Hilfe 
seiner Crbnuterthanen angewiesen, welche in Salzburg einen 
sogenannten Gencrallandtag abhielten nnd über ihre Unter-
stützuug berieten. Besonders war es das Land Tiro l , 
das in diesen Zeiten an: meisten geholfen zn haben 
scheint. Anch die Bundesgenossen leisteten bedentende 
l^eldvorschüsse, ans die ihm das Hans Fngger in Angsbnrg 
fogleich das notwendigste Geld lieh. 

Die Venetianer versuchten es noch einmal, ihn dnrch 
lockende Anerbietnngen von der Sache der Ligne abzuziehen. 
Aber die gläuzeude Beredsamkeit ihres Gesandten Oiustiniam 
vermochte nichts über Maximilians ehrlichen Sinn. Der Kaiser 
hielt sich eben auf der Weyherbnrg bei Innsbruck auf, als 
der veuetimnsche Gesandte um eiue Audieuz bat. Anfangs 
sollte er gar uicht vorgelassen werden. Als Ginstiniani vor 
Maximilian erschien, ließ er sich anfs Knie nieder nnd 
blit mit bewegter Stimme nm Friede und Frenndschnft 
für die Revnblik. Aber Maximilian erteilte ihm die stolze 
Antwort: „Das menschliche Gemüt ist also mit Blindheit 
geschlagen nnd in solche Redet gewölkt, dass die meisten 
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Menschen allein die gegenwärtigen Dinge bedenken und 
zn Herzen nehmen, aber das Vergangene und Zukünftige 
gar selten von jemand recht bedacht werde. Also ist es 
muh den Venedigern geschehen, wiewol sie für weiser und 
fürfichtiger, denn andere Lente, wollen geachtet und ge 
hallen sein. Dieselben haben nie eines Menschen geschonet, 
sondern alle beraubt nnd ihnen das ihrige genommen, 
eines mit dem anderen verwickelt und haben göttliche nnd 
menschliche Dinge mutwillig befleckt. So kam es, dass 
sie, als wir in: vergangenen Jahre ohne jede Beleidigung 
gegen Nom zu ziehen nnd die kaiserliche Krone zn empfan 
gcu willens waren, ohne alle Ursache aus reinem Mnt^ 
willen sich nns mit Hilfe der Franzosen widersetzten und, 
nicht genug damit, uus mehrere Städte, Märkte uud 
Schlösser mit Gewalt abnahmen. Wi r hofften, dass etwan 
die Zeit nnd der Tag kommcu würde, dass sie für solche 
uus zugefügte Schmach uud Schand uud ihrer Bosheit 
wegen gestraft würden. Dieser Tag ist mm mit großem 
Unglück für sie erschienen. Es möchte sein, dass wir 
vielleicht in Betracht menschlicher Blödigkeit, anch weil nns 
die Gefahren nicht uubekauut uud wir uicht unbarmherzig 
sind, dnrch Enre Bitten nns bewegen hätten lassen, wenn 
I h r das zur rechten Zeit gethan hättet und uicht jetzt erst, 
wo I h r vou uuserem Bundesgenossen nnd Frennd, dem 
Könige von Frankreich, nberwnnden seid. Aber da wir 
nns diesem einmal verpflichtet haben, werden wir nns 
nicht dnrch Enre schöllen und gefärbteu Worte bestimmen 
lassen, etwas gegen diesen zn thnen, sondern wir gcdcnlen, 
diese Einigung fest, stets und ungebrochen zn halten uud -
zu handhaben. Demnach möget I h r an anderen Orten 



Hilf und Rat suchen, denn bei mir werdet I h r nichts 
friedliches, tröstliches oder freundliches erlangen oder finden. 
Versehet Euch dessen nnr ganz, dnss wir mit allem Ernst 
nud feindlicher That gegen Ench verfahren nnd handeln 
wollen." 

Lndwig X I I . war znr selben Zeit nach Frankreich 
zuriickgetehrt, als Maximilian sich mit seinen: Heere in 
Bewegnng setzte. Hnerst fiel Rovercdo, eine damals 
venetinnische Stadt, in seine Hände, dann drang er nn-
anfhaltsam gegen das stark befestigte Pndna vor. Der 
Krieg wurde von den Landsknechten mit der dieses Zeit­
alter charakterisierenden Roheit geführt. N o man auf 
Bauern traf, wurden sie erbarmungslos niedergemacht. 
Das Beutcmachcn verlieh allein dieser Art von Kriegs­
führung einen bestimmten Reiz. Als Beispiel jnngfränlichen 
Heroismus verzeichnet Vnccacarini den freiwilligen Tod 
eines Mädchens, welches ein kaiserlicher Söldner geraubt 
hatte. Als der Reiter mit seiner Vente über eine Brücke 
ritt, schwang sich das Mädchen, welches der, Reisige hinter 
sich anfö Pferd gesetzt hatte, in den Flnss hinab nnd ertrank. 

Die festen Mauern von Padna trotzten allen An­
griffen der Kaiserlichen. Anch hier trieben die Bela­
gerten ihren seltsamen Übermut. Sie hiengcn an eine 
der Bastionen eine tote Katze und luden die Kaiserlichen 
ein, sich dieselbe zn holen. Maximilian hatte sein schwerstes 
und bestes Geschütz ans dem Innsbrucker Zeughaus her­
beischaffen lassen. Darunter anch die „schöne Kathl". Diese 
hatte die Reise bis vor Padua glücklich zurückgelegt. Da 
der Kaiser ciue notdürftig hergestellte Brücke dnrch die 
schwere Kathl — sie wog über 130 Centner — nicht 
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gefährden »rollte, befahl er, sie auf einem Flusse über 
das Wasser zli bringen. Bei dieser'Gclegenheit niar nun 
die schöne Kathl" ins Wasser gefallen. Damals geschah 
es, dass dem >taiser auf sciuem Ritte eiue Marketenderin 
begegnete. Als diese ihm einen Imbiss reichte, wollte 
einer ans dem Gefolge ans Furcht vor möglicher Ver 
giftnng die Speise znvor losten. Da fragte der Kaiser 
die Fran, woher sie sei. Als diese Augsburg ihre Vater­
stadt uauute, entgegnete der Kaiser: „Dann ist die Speise 
schon kredenzt; denn die von Augsburg siud frounne Leute." 
Krankheiten lichteten die Reihen der Belagerer. Anch die 
Pferde litten sehr. Ein launiger Schriftsteller sagt: Au 
Hafer gewöhnt, verloren die Thiere iu dni l^emiisegärten 
Italiens Hmnor nnd Gesundheit. Siegmnnd Herberstein 
klagt: „ssust viel Rosi seind verfüttert worden, weil man 
den Habern, des wir (!) gewohnt sein gewest, nicht haben 
mögen." Die französischen Ritter, welche sich im Lager 
befanden, weigerten sich gemeinsam mit den deutschen 
Landsknechten zu kämpfen, die lanter Schnster nnd Schneider 
wären. Als zahlreiche Stürme siegreich zurückgeschlagen 
wurden, gab Maximilian im Oktober die Belagerung auf 
uud zog sich nach Ti ro l zurück. 

2 3 . Nie hei l ige L i g a . l511. 

Der kriegerische Misserfolg Maximilians vor den 
Manern Padnas trng viel zur Lockerung des Bnndes vou 
Cambray bei.' König Ferdiuaud von Arrngonien zog sich 
rasch vom Kriegsschauplätze zurück, nachdem er die wn 

Kraus, Maximilian I. 7 



— 08 

ihm gewünschten Hafenplätzc in Italien erlangt hatte. 
Anch der Papst Julius I I . , der die völlige Dcmütignug 
Venedigs ans Furcht vor der französischen Übermacht nicht 
wünschte, vertrng sich mn so lieber mit Venedig, als 
dieses ihm die weitgehendsten Zugeständnisse machte, Zuerst 
hob Julius das über Venedig verhängte Interdikt ans, 
bald aber trat er offen an die Seite des ehemaligen 
Feindes. Zur selben Zeit — Februar 1510 — treffen 
wir Kaiser Maximilian in Angöbnrg, wo die Deutschen 
wieder einen Reichstag hielten. Da er den venetianifchcn 
Krieg mit ernenerten Misten fortzuführen beabsichtigte, 
so gieng er die Stände nm eine ausgiebige Hilfe an. 
Unterstützt wurde er hiebei dnrch die Beredsamkeit des 
sronzösifchen Gesandten Luigi Eliauo, der die Treulosigkeit 
der Veuetiauer iu deu grellsten Farben schilderte. I n 
seinem Eifer wich er stark vom Pfade der Wahrheit ab. 
Die Veuetiauer hätten allem Adel Tod und Verderben 
geschworen, ihre Gransamteit mW Möllns! spotte aller 
Beschreibnng, auf ihreu Märkten werde Menschenfleisch 
verlauft, und sie seien die besten freunde der Türken. Die 
Deutschen erschraken sichtlich bei dieser Rede und bewillig­
ten dem Kaiser eirea 8000 Mann. Die gntc Stadt 
Augsburg that ihr möglichstes, nm des Kaisers üble saline 
zn verscheuchen. Es wurden öffentliche Maskenans;nge 
und Nennspiele veranstaltet, an denen er teilnehmen mnsote. 
Einmal wurde anch zwischen Maximilian nnd dem ,>tur 
surften Friedrich von Sachsen ein Scharfrenncn veranstaltet, 
dem alle Finsten als Znschancr beiwohnten. Die Tafel 
hielt der Kaiser im Fnggerhans uud abends beschloss ein 
esfentlicher Tanz der Augsbnrger Aürgerslinder das sröh 
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liche Fest. Der Aufenthalt des Kaisers in der ihm lieben 
Stadt, nnr nnf knrze Zeit durch Ausritte in die benach­
barten Städte unterbrochen, währte bis in den I n l i hinein. 

smdwig X I I . von Frankreich hatte am meisten Grnnd, 
über den Treubruch des Papstes zu klagen. Als er damals 
sei» altes Bündnis mit dcu Schweizer Eidgenossen er. 
nenern wollte, da zeigte es sich, dass die Schloeizer für 
das Päpstliche Interesse gewonnen waren. Sie uerwei 
gertcn nicht nnr jede Hilfe, sondern sandten überdies ein 
Heer von 14.000 Mann znr Unterstütznng an den Papst. 
Dagegen kam ein nm so engeres Bündnis zwischen Maxi­
milian und ^ndwig in: November 15>10 zn Alois zn 
stände, wonach Ludwig 10(^000 Duknteu au Marimil ian 
lieh, der dafür ein Heer von 13.000 Mann ins Felo zn 
stellen hatte. Gleichzeitig trafen sie den Papst an einer 
sehr wunden Stelle. Schon längst war in der europäischen 
Christenheit der Ruf nach Reform der Kirche uud Ab­
stellung der zahlreichen kirchlichen Missbränche lant gewor­
den. Allein die Päpste, welche eiue Beschränkung ihrer Macht 
fürchteten, wollten davon nichts wissen. Jetzt schlössen sich 
diesem Nufe auch Ludwig nnd Marimil ian an nnd kündigten 
dem Papst die Einbernfnng eines allgemeinen Konzils an. 

Der Kampf zwischen den päpstlichen nnd fran­
zösischen Trnppen wnrde in der Nähe von Modena 
und Bologna mit Erbitterung geführt. In l iuö I I . schritt 
an der Spitze seines Heeres persönlich znr Velngernng 
von Mimndola. Man erzählt, dass er trotz des heftigsten 
Fiebers Tag und Nacht bei den Batterien war, die Ge­
schütze gegen die Stadt richtete nnd seine Soldaten dnrch 
die Aussicht auf eiue ausgiebige Plündernng cmzneiferu 

7°« 
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verstand. Schon in: Iauuar 1511 konnte er seinen Einzug 
in die gefallene Stadt halten. 

Ferdinand von Arragouicu, der sich immer entschie­
dener ans die Seite des Papstes stellte, snchte Maximilian 
mit dein letzteren zn versöhnen. Aber alle Unterhand­
lungen, die zn Bologna gepflogen wnrdcn, scheiterten an 
der Ehrlichkeit des Kaisers, der seinen Bundesgenossen 
Frankreich in den Frieden mit eingeschlossen haben wollte. 
Bologna fiel in die Hände der Franzosen, denen sich eine 
Schar deutscher Landsknechte nnter der Führung des be­
rühmten Georg Frnndsberg angeschlossen hatte. Die Er­
oberer begiengen hiebei den Vnndalismns, die Statne des 
Papstes von Michael Angclo in eine Kanone umzu-
schmelzcu. 

Anch an der österreichisch-vcuetiauischcu Grenze ent­
brannte der Krieg von nenem. Die Venetianer nnd der 
Kaiser fielen wechselseitig plnndcrnd in ihre Gebiete ein. 
Endlich behielten die Kaiserlichen die Oberhand nnd 
Venedig zeigte sich sehr zn einem Waffenstillstand geneigt. 

Unterdessen war das von Frankreich und dem Kaiser 
in Aussicht genommene Konzil zu Pisa zuscimmeugctrcteu. 
Nur ueuu, dem Papste feindlich gesinnte Kardinäle fanden 
sich dort ein. Diese forderten den Papst znr Teilnahme 
auf. Da sich aber niemand finden wollte, das Eiu-
ladnngsdekret diesem zn überbringen, so wurde es öffent­
lich an zahlreiche Kircheuthnreu Italiens angeschlagen. 
Die Teilnahme an dem Konzil war eine äußerst schwache, 
das Volk von Pisa nahm gleich bei den Eröffnungsfeier­
lichkeiten eine fo drohende Haltung ein, dass man nnter 
nichtigen Vorwänden die Verleguug uach Mailaud be-
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schloss. Julius I I . aber berief auch seinerseits für deu 
1 . M a i 15,12 eiu Konzil iu die Laterautirche zu Rom. 

Ferdiuaud bon Arragouieu trat mm offeu als Äuu -
deogeuosse des Papstes auf, deu er mit Geld uud Truppen 
unterstützte. Auch die Schweizer uud Venetianer wurden 
gewonnen. Alle diese Mächte traten am 5. Oktober 1511 
in der sogenannten „heiligen Viga" zusammen, deren 
Spitze vorzugsweise gegen Frankreich gerichtet war, da 
dessen einziger .Bundesgenosse Kaiser Maximilian einen 
um so bescheideneren Anteil am Kampfe nahm, als er 
bald daranf mit deu Veuetinueru eiueu Separatwaffen-
stillstnud abschloss. So war also tatsächlich die Ligue 
von Cmubray zersprengt worden. 

Damals faßte Maximilian einen wunderlichen Plan. 
Pnpst Iu l i l l s war iu eiue schwere 5krankheit gefalleu, welche 
Veranlassnug zum Gcriicht vou seiuem Tode gab. Der Kaiser 
wollte uun selber Papst werden. Seine zweite Gemahlin 
Mar ia Mnuea war am ! N . Dezember 1510 zu Iuusbruck 
gestorbeu. I u einem Briefe an seine Tochter Margarete gibt 
er seinen Entschlnso tnnd, nicht mehr zn heiraten. Cr wolle 
den Papst bestimmen, ihn zum Koadjutor zu erucuueu uud 
die Kardinäle dnrch Geld, das die Fugger vorschießeu solltcu, 
gcwiuueu, dass sie ihu zum Nachfolger wählten. Unter­
schrieben war der Br ief : „Euer guter Vater Maximilian, 
künftiger Papst." I n einem anderen Schreiben nu einen 
vertrauten Ratgeber begritudete er seiue Absicht dnwit, 
dass ja die höchste geistliche Würde eiu Ausstuss der 
kaiserlichen Macht sei. Es scheint, dass der Kaiser diese 
abcutenerliche Idee um so leichter fallen ließ, als ihn: 
die Undurchführbartcit derselbeu vorgestellt wurde. 
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König Vndwig X I I . raffte seine ganze 5traft gegen 
die heilige Liga ans. Oaston von Foix, ein edler Jung 
ling, der hochstrebenden Sinn niit einer seltenen Feld-
herrngnbe verband, stand an der Spitze des französischen 
Heeres. An, 11 . April 1512 kam es bei Navcnna zn 
einer mörderischen Schlacht. Als Jakob von (5ms, der 
Führer der deutschen Landsknechte, seine Lente ins Treffen 
führte, sprach er: „Liebe Brüder, heute setzen die Fran< 
zosen ihre Hoffnung auf Euch. I h r habt die Enre auf 
niemand als ans (5nch selbst zn setzen, denn wisset, wenn 
I h r den Feind nicht schlagt, so werdet I h r den Banern 
nimmermehr entrinnen. Stehet fest in der Schlacht. 
Denkt ans Sieg oder Tod." Das französische Fnßvolk 
hielt standhaft einen wahren Kugelregen ans. Die Spa­
nier mähten die deutsche» vcmdskncchte reihenweise nieder. 
Endlich gelang es den französischen Reitern, die Spanier 
znm Weichen zn bringen. Der stampf endete mit einer voll­
ständigen Niederlage des spanisch-deutschen Heeres. Allein 
dieser glänzende Erfolg der französischen Waffen gestaltete sich 
für diese zn einem Pyrrhussieg, deuu er wurde mit dem 
Tode des Führers Oaston von Foix erkauft. Trauer und 
Mutlosigkeit ergriff die französischen Soldaten nnd ihr neuer 
Führer tonnte diese bösen Geister nicht bannen. Zudem gelang 
es dem rastlosen Papst In l ins l t . , neue Mitglieder für die 
heilige Liga zu gewinnen. Der junge König Heinrich V I I I . 
von England erklärte ebenfalls an Frankreich den Krieg. 

I n kurzem mnsstcn die Franzosen ganz M a i ­
land räumen, wo Maximilian Sforza als Herzog 
ausgerufen wurde. Kaiser Maximilian endlich verliest 
mich die Sache Frankreichs, anerkannte das von: Papst 



zusnmmcngcrnfene Konzil, während gleichzeitig die Vene-
tianer die heilige Viga verließen, Iveil sie die vom Papst 
geforderten Gcbictsabtretnngen an den Kaiser nicht zu­
gestehen wollten. 

3 4 . M a x i m i l i a n i m K a m p f m i t L u d w i g X I I . 
und Franz I . v o n Frankre ich . l 5 l 3 ^ 1 5 l l » . 

Anfangs 1513 starb der triegslnstigc Julius I I . 
I h m folgte Leo X . , weniger durch seine kirchliche <̂ e 
sinnnug, als durch sciue ^iebe fiir Kunst nnd Wissen­
schaften hervorragend. Auch er blieb den Franzosen 
feindlich gesinnt. Maximilian erhob laute Klagen über 
französische Umtriebe, welche ihm nene Grenzstreitigkeiten 
mit den Venetianern einbrachten. Umso lieber schloss er 
daher mit König Heinrich V I I I . von England nnd 
Spanien einen Bund znr Bekämpfung Ludwigs X I I . 
England begann den Kampf mit einem zahlreichen Heere, 
das nn die Belagerung des festen Terouanue in Belgien 
gieng. Maximilian fand sich selbst dort ein nnd über­
nahm das Kommando nber die Engländer. Am 9. Angnst 
traf Maximilian mit König Heinrich in Aire znsammeu. 
Die Einfachheit feiner 200 Reiter, denn ganze Pracht in 
ihren goldenen Ketten bestand, stach gegen den Waffen-
schnmck des englischen Gefolges sehr ab. Maximilians 
Diener bückten sich gierig nach den silbernen Schellen, 
welche die Edelknaben Heinrichs absichtlich vom Sattel­
zeug ihrer Pferde fallet« ließen. Der König verehrte dcm 
Kaiser cm Zelt, das inwendig mit seidenen Decken, ver 
goldetcm Vanbwert nnd goldenem Geschirr verschen war. 
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Es heißt, er habe sogar täglich 100 Thaler vom König 
zur Bestreitung seines Mittaastisches genommen. 

Als die Nachricht vom Herannahen eines feindlichen 
Entsntzheercs eintraf, zog Maximilian demselben entgegen 
und lieferte am 13. Anglist 1513 bei Ouiuegate, an 
derselben Stelle, wo er vor 34 Jahren seinen ersten Sieg 
erfocht, eine Schlacht, die durch den Ungestüm des Al l ­
griffes in welligen Stunden cntfchicden war. Die Fran­
zosen flohen in hellen Haufen, nnd weil sie nach eiuem 
bösen Witze iu diesem Kampfe mehr die Sporen znr 
Flucht als die Waffen znr Abwehr gebrauchten, erhielt 
diese Schlacht den Namen die „Sporenschlacht". 

Fast znr selben Zeit traf die Franzosen auch in 
Valien ein harter Schlag. Maximilian Sforza, zn schwach 
zur offenen Verteidigung gegen die herauriickenden Fran­
zosen nnd Venetiauer, warf sich mit seinen Schweizern 
in das feste Novara. Die Franzosen rühmten sich, sie 
hielten die Schweizer wie geschmolzen Blei in eiuem 
Vöffel. Die Schweizer dagegen gaben znr Antwort : 
„Wenn der französische Feldherr stürmen wolle, so soll 
er sein Pulver spareu nnd lieber das Thor stürmen, das 
fi> ihm mir mit Bettüchern verhängen ließen." Die 
Franzosen gaben die Belagerung aus, sließeu aber bald 
auf die tnmpfcslustigeu Schweizer, denen sie in einem 
mörderischen Treffen nnterlagen. Dagegen misslang der 
Versuch Maxiuülmus, deu Venctianern Padna zn ent­
reißen. Die >ünserliche» machten aber nach der Ans­
ehung der Belogernng einen Streifzng dlirch das Vene-
ti.'.uische bis in die Nähe Venedigs. Frnudsberg lonilte 
sich trotz des Verbotes nicht enthalteil, einen Kanonen-
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schuft' gegen die Stadt zu thnn. Der Rückweg gestaltete 
sich jedoch sehr beschwerlich. Der Venetianer Alviano 
verfolgte sie mit dein Hohne: „Er habe den Nest der 
barbarischen Bestien nnter der Schere, er brnnche nur 
zuzudrücken." Aber es sollte anders werden. Bei Creazzo 
lau, es znr Feldschlacht. Die Spanier kämpften wie 
.̂ öwen. „Falle ich", rief ihr Führer Peseara, „so lasst 
mich nnr nicht von den Feinden zertreten." Frnnds-
berg, allen voran, schwang sein Schwert so mächtig, dass 
er tenchte wie ein Holzhacker im Walde, der eine Eiche 
stilll. Tod oder Sieg war die Hosting. Die Venetiauer 
wurden völlig geschwgen nnd ließen Alvianos Fahne in 
den Händen der kaiserlichen. 

^ndwig X I I . war des langen Mmpi'cns müde. Er 
verglich sich mit dem Papst dnrch die Auerkennung des 
lalenmensischen Konzils. Das Konzil zn Pisa, das zliletzt 
in Vyon tagte, hörte wegen 1'Nangels an Teilnahme von 
selbst ans. ^ndwig X I I . verglich sich ferner mit England, 
und besiegelte den Vertrag dnrch seine Vermählung mit 
der Ittjährigen Schwester Heinrichs V I I I . Maria. End­
lich mit dem Kaiser, dem er seine Tochter Renata für 
dessen Enkel Erzherzog Karl versprach, die dann Mailand 
als Mitgift erhalten sollteu. 

Am Nenjahrstagc l 5> l 5 starb Ludwig X I I . uud der 
kriegerische Ehrgeiz seines jugendlichen Nachfolgers Franz I . 
veränderte mit einem Schlage die mühsam geschaffene 
Sachlage. Dieser >lönig erkannte mit richtigem Blicke 
die seinem Hanse von der spanisch-habsbnrgischen Macht 
drohende Gefahr. Die Wiedererobernng Mailands war 
demnach das nächste Ziel seiner Politik. Insgeheim 
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sammelte er riil großes Heer, drang, seine Gegner t i ­
schend, über die Alpen in Italien ein und lieferte d^n 
Schweizern, die in Maximilian Sforzas Sold standen, 
bei Marignano 1515 eine Schlacht. Die Schweizer 
fochten mit dem Mute der Verzweiflung, bis das Dunt'el 
der Nacht die Kämpfenden trennte. Bei Tagesanbruch 
begann die Schlacht von nenem, die Schü'eizer fielen, 
aber sie wichen nicht. Da plötzlich stürmte der Venetiauer 
Almmio mit seinen leichten Scharen ans sie ein. Auch 
da verteidigtet, sie sich noch. Da nahmen die Feinde das 
Element zu Hilfe. Sie durchstachen die Dämme und 
setzten die Schweizer nnler Wasser. Hu Tode ermattet 
gab der Nest die Schlachl für verloren. Sforza trat alle 
seine Ansprüche an Franz ab, der sich den Besitz Mm 
lands dnrch ein Übereinlommen mit Veo X . zu sichln 
suchte. 

Kaiser Hc'aximilian wandte sich vergebens an das 
deutsche Reich um Hilfe. Dagegen gelang es ihm, einen 
Teil der Schweiz für sich zu gewinnen uud dort mit 
spanischem und englischem Gelde ein stattliches Heer zu 
rüsten. Da er damals durch wichtige Fannlienaugelegem 
heiteu iu deu österreichischen Erbprovinzen festgehalten 
wnrdc, so trat er erst im Mär; I5»l<! an der Spitze 
von .''«».WO Ac'auu seineu italienischem Feldzug an. Mai­
land tonnte er trotz der heftigsten Drohnngeu m'cht zur 
Öffunug der Thore bewegen. (Gleichzeitig trafen zur 
Unterstützung Franz I . ans dein französisch gesinnten Teil 
der Schweiz Tölduerscharen ein. Die Schweizer Maxi­
milians erklärten gegen ihre Brüder nicht kämpfen zu 
wollen. Da erfchien dcm Kaiser im Traume das blmige 
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Mld sciucs Ahuherru Leopold aus der Seiupacher 3chl<uht 
und sein Schwiegervater sl'arl d̂er Kühne. Vielleicht 
mochte sich der Kaiser des Schicksals seines Oheims, des 
Ludovieo Moni erinnern. Indem er an der Trene seiner 
Schweizer zweifelte, verließ er plötzlich das Lager mit 
seinen deutschen Söldnern, eilte seinen lieben Tiroler 
bergen zu und traf bereits am 11. Mai 1516 wol-
behalten in Trient ein. 

Auf diesen! beschwerlichen Heimmarsche durch un­
wegsame schneebedeckte Thälcr hatte er noch einen argen 
Schimpf zu ertragen. Obwol er alle Eutbehruugeu mit 
seinen Soldaten redlich teilte, erregte er doch dnrch Sold-
riickslände die Unzufriedenheit der dentschen Landsknechte. 
Es kam zn einer förmlichen Mentcrei, die K'uechte dran 
gen ans die Person des Kaisers ein nnd schalten ihn 
einen „Apfelköuig", einen „Strohkönig". Da trat ihnen 
Maximilian entgegen nnd suchte sie mit folgenden Worten 
zn besänftigen: „vU,rlobsamen, starken, männlichen Dent 
sehen! Wie soll ich denn mit Euch reden, dass meine 
Rede angenehm nnd von Ench gehört werde? Rede ich 
mit Ench als Euer geborner Fürst, so mag es Euch nicht, 
lieblich zn hören sein. 'Aber ich habe jedem von Ench 
jederzeit Vertrauen geschenkt. Thnet es also gegen mich. 
Höret mich, I h r lieben Dentschen! I h r liebeu vertrauten 
Landsknechte! Verliert nicht gegen mich, Euren Herrn 
das herrliche Lob, das da schwebt in Asien nnd Afrika. 
Bin ich jetzt mich Ener Herr, so gehört die Herrschaft 
doch <^ott nnd nicht mir. Wollt I h r mich nicht ver­
schone», so denkt an die Ehre der deutschen Nation, ^hr 
seid ja deutsch, es wäre denn, dass Euch die Luft allhier 
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in fünf Jahren welsche Herzen nnd Gemüter gebracht 
hatte. Gedenkt, dass I h r Landsknechte nnd nicht Schwerer 
seid. Fürchtet doch Gott nnd die in alle Welt tönende 
Nachrede. I h r mögt an mir jetzt gut oder übel thnen. 
Aber ich weiß, dass Euer Grimm gegen mich nicht be­
ständig ist. Denn was soll ich gegen Ench verschuldet 
haben? B i n ich nicht derselbe, der Ench in den Nieder­
landen im Kampf gegen den Herzog von Geldern viel 
Gewinn zugewendet hat? Habt I h r vergessen, wus ich 
aller Orten für Ench gethan, dass jedermann Ench mir 
meine Söhne nennt? Wollt I h r mir das so schwer 
vorhalten, dass Ench der Sold noch ansständig ist? Es 
ist doch nicht mein, sondern anderer Personen Schuld. 
,^ann ich denn an allen Orten sein? I h r habt deshalb 

bisher anch keine Not gelitten. Wenn I h r viel Mühsal 
enrngcn habt, so ist das die Folge Enrer Tngend, wes­
halb I h r hoch zu loben seid. Doch jetzt, wo wir uns 
von den Wclscheu weuden, kommt Eure Not iu hellen: 
Haufeu mit Geschrei und Aufrnhr an mich. Hab ich 
Ench denn übleres gethan als die von Vrescia, die täglich 
Ener Verderben wünschen? Ich lass es aber gnt sein. 
Die Echnld liegt vielleicht an mir, doch ich Habs nm Ench 
ja nicht verdient. I h r seht, dass ich znr Ehre der 
Dentschcn viel Geld vcrbrancht, Leib und Leben dar­
gestreckt habe. I h r wisset, wie mich die Schweizer be­
trogen haben, so dass ich nichts erreicht habe, als die 
Verschwendnng eines großen Hansen Geldes. O ! I h r 
lieben, dentschen, redlichen Landsknechte! bedenkt die 
Tapferkeit Enrer Herzen. I h r seid nicht die, so allein 
nm Geld, sondern anch nm die Ehre streiten. Erkennt 
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I h r mich, so wisset I h r , dass ich nichts als Euer getreuer 
Hauptmann und Führer bin, uud uicht allem nach meine»-, 
souderu auch nach Eurer Ehre trachte. Ich bitte Euch, 
seid fest uud männlich. Obwol ich keine Münze habe, 
so bin ich erbötig Euch alle „mein Kredenz", mein S i l ­
bergeschirr nud Kleinode herzngeben, bittend, es in Gutem 
zu nehmeu." Allein selbst diese so eiudriuglicheu, von: 
Herzen lommeuoeu Worte des Kaisers uud die arge De­
mütigung, der er sich hicbei uutcrwarf, verfiengen nicht 
au dem hnrteu Siuue der 5kuechte, uud Maximilian » 

umsste auf alle weiteren Krieqspliine verzichten. Seine 
Schweizer Söldner vor Mailand verliefen sich, ein Tei l 
nahm französische Dienste, ein anderer wandte sich der 
Heimat zn. 

König Ferdinand von Arragouien war damals schon 
tot. I h m folgte als ,^ö»ig von Spanien nnd Neapel 
der Herr der Niederlande, der 15jährige Erzherzog Kar l . 
M i t diesem knüpfte Franz 1. zuerst Nuterhaudluugeu a», 
die im August 1516 zum Vertrag vou Noyon führten. 
Danach sollte Franz Mailand und Karl Neapel behalten; 
endlich wnrde eine Heirat zwischen Karl und der Tochter 
des Franz verabredet. Der Kaiser wollte anfangs von 
diesem Frieden nichts wissen, endlich trat er ihn: auch bei. 
Als ciuzige Frucht dieser laugjährigeu kämpfe, welche 
ihm die Ligue vou Cambray verursacht hatte, erhielt er 
Von dcu Veuetiaucru die Stadt Noveredo sammt Gebiet 
und 200.000 Dukaten, eine Entschädigung, die iu keinem 
Verhältnisse zur aufgewandten Kraft stand. 
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35. Der Urich^tn« Zu Üöln . M 3 . 

Nährend der italienischen Wirren waren in Deutsch -
land ans zahlreichen ?1teichstagen vielfache Beschwerden znr 
Sprache nnd zur Verhandln»«, gekommen. Maxinnlian 
>,nhnl anch daran lebhaften Anteil. Ans dein Reichstage 
zn Augsburg 15l() ertönten vou allen Zeiten Klagen 
über die harten Besleueruugeu, denen alle geistlichen Oniter 
voil der päpstlichen Kurie nnterworfen wnrden. Wenn in 
einem Erzbistume ein nencr Erzbischof eingesetzt wurde, 
so musste er für das Pallium, das Zeichen seiner neuen 
Wurde, eine unerschwingliche Summe nu den Papst zahlen. 
Ralürlich wnreu es die armeu UMerthmien, welche die^ 
selbe für ihren nenen Herrn aufzubringen hatten. Wollte 
es das Unglück, dnss ein erzbischöflicher Sitz in kurzer 
^eit mehrmals in Erledigung kam, so tonnten die Unter-
thnueu au diesen Zwangoznhlungen völlig zu Oruude gehe». 
Maximilian selbst war von der Refornwednrftigkeit der 
Kirche nberzengt. Er gieug einmal den berühmten Theo­
logen Jakob Wimpheling deshalb nm Rat an , dieser 
schickte ihm auch ein Gutachten ein, welches aber die 
Waruung enthielt, der Kaiser solle bei seinen Schritten 
nnr ja nicht die Macht des Papstes unterschätzen. 

Wichtig ist für Deutschland auch der 1512 zn Köln 
abgehaltene Reichstag. Der Kaiser schlug selbst die Ein-
führnng eines Reichoregimeuts vor, doch gicngen die Stände 
darauf uicht eiu. Denselben lag vielmehr am Herzen, der 
allgemeinen, geradezn unerträglichen Landplage des Raub-
ritterwesens ein Ende zn machen. Ev schien deohnlb vor­
teilhafter, das ganze Reich in zehn Vnndfriedenst'rcisc zn 
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teilen. An der Spitze eines Kreises sollte ein Hanptniam, 
mit mehreren Räten über die Anfeechthaltnng der Frie-
denogesetze wachen nnd notigcufalls mit bewaffneter Hand 
gegeu die Ilbelthäter einschreiten. Die österreichisch?!! Erb­
länder bildeten einen 2000 Qnadratmeilen umfassenden 
5lnis. Es war nnr bednncrlich, dass Böhineu, iVcähren, 
Schlesien nnd die Schweiz tum der Kreiseiuteilnng aus­
genommen waren. Immerhin waren diese bescheidenen 
Anfänge znr inneren Ordnung Deutschlands für die Z u ­
kunft uon den nachhaltigsten Folgen. 

A j . Die D n u c r m m r u l i e n i n Österreich. 15 l5 . 

Der gemeine Mann auf dem flachen Lande hatte 
damals schlimme Tage. Harte Zehnten mnssten an die 
Obrigkeit abgeliefert werden, schwer lastete auf ihm der 
Frondienst, schonungslos zerstampfte die wilde Mente des 
strengen Herrn seiue gesegueteu Fluren. Und weuu der 
Herr auf eiuem Reichstage zum Veitrage für die Reichs 
Hilfe verpflichtet wurde, so wälzte er diese Vast bis auf 
seiue letzten Hintersasse,!, die im Schweiße ihres Angesichtes 
un, ihr tägliches Vrot rangen, und denen eine in die <Wter 
dieser Welt oersunlene Kirche den Trost des Herzeus und 
die Erhebung aus diesem I r rsa l versagte, .^eiu Wunder, 
dass dann in einzelnen Gegenden Deutschlands die er­
grimmte Baueruschaft zu deu Waffen griff uud gransame 
Vcrgeltuug au den adeligen (Grundherrn übte. 

Der Ruf nach der „8t^ l>, innväa," , den alten 
Rechtsgewohnheitcn, das heißt nach der Abschaffung aller 
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unbegründeten Zinsnngen, erscholl 1515 fast zn gleicher 
Zeit in Kärnten, Kram und der Steiermark, .'un Gerichts­
bezirke Nndmnnnsdorf schlössen die Bauern einen Bund, 
der bald 20.000 5tüpfe zählte. Sie schickten eine Gesandt­
schaft nn den Kaiser nach Angsbnrg. Dieser nahm sie 
gnädig ans nnd versprach ihnen die Abstellung ihrer ge­
rechten Beschwerden. - Aber das Warten war nicht nach 
der Bauern Sinn. I m Mai überfielen sie das Schloss 
Meichau, schleppten die Gutsherrn hervor, topften sie nnd 
warfen ihre Leichname in den Schlossgrnbeu ; die Schloss­
herrin aber wnrde ge;wnngen, Bnnernkleidcr anzuziehen: 
„sie sollte tosten, was Bauernleben sei". I n Kärnten 
hielten anch die Städte, ViMermnrkt nnd Villach ansge^ 
nommen, zur Sache der Bauern. Die Stände boten ein 
Heer ans und in vereinzelten Treffen würden die Bnnern 
geschlagen. Die Gefangenen wnrden schonnugslos an die 
Biinme gehängt. I n Steiermark hob der Ausstand bei 
Gonobitz an nnd erstreckte sich bis nahe an Graz. Georg 
von Herberstem, Brnder Tiegmunds, des berühmten Staats' 
umuues nnd Geographen, führte hier das ständische Hei'r. 
I n einer Schlacht bei Cilli sollen nn 700 Bauern ge-
fallen fein. Die Stadt Nann wnrde von den Bauern 
geplündert nnd gieng in Flammen ans. Der kaiserliche 
Hauptmann des Schlosses stürzte bei der Flucht von der 
durchsägten Brücke in den Graben und blieb dort unbe 
erdigt liegen. Hnss und Blntgier erfüllte gleichmäßig die 
Gemüter der Adeligeu wie der Bauern. Anersperg 
beschwor den Feldhanptinnuu, die Bauern mit Brand nud 
Gewalt zur Herausgabe seiueö Schlosses Neudeck zu zwim 
gen. Er schrieb ihm: „Die Hnnptführer lasst spießen. 
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hängen nnd brennen, wie Euch gefällt." Überall erlagen 
die Bauern den woldiscipliuirteu Scharen der Adeligen 
nnd ihr Vvs wnrde zmueist ein härteres, als es bisher 
gelvesen. 

37. M a x i m i l i a n ' ; J u s n m m r n l l n n f t m i t den Kön igen 
von U n g a r n nnd Po le« zu W ie« . 1519. 

Unter all den großen Fragen, deren Lösung dem 
Kaiser Maximilian während seiner langen Negieruugsoauer 
zufielen, hat ihn wol keine in so hohem Grade beschäftigt 
wie diejenige, welche sich auf die bleibende Erwerbung 
Ungarns nnd Böhmens für seiue Dynastie bezog. Wi r 
haben scholl friiher gehört, wie sein erster kriegerischer 
Versuch 1490. sein gntcs Erbrecht geltend zu machen, 
fehlschlug. War auch dnuu eiu ueuer Vertrag gcschlofscu 
worden, so hatte doch Maximilian bei dem Wankelmut 
der Ungarn allen Gruud, für die Einhaltnug dieser be-
schworenen Abmachungen Bcfürchtuugeu zu hegen. An 
Streitigkeiten mit dem jagellonischen Hause, w i l dem in 
Mitglied, Siegnumd, ans dem polnischen, ein anderes, Wla-
dislnns, ans dem lnigarisch-böhmischeit Throne saß, hatte 
es die Jahre über nicht gefehlt. Da war es nnn Maxi ­
milians Plan, denselben dnrch Kuupfuug enger verwandt­
schaftlicher Bande ein für die Zukunft seines Hauses 
hochbedentsames Ende,zn machen. 

König Wladislans hatte zwei minder, Ludwig nnd 
Anna. Es wird erzählt, dass Anna heftig zu loeine» 
aufieug, als sie ihren Bruder mit dem königlichen Schmucke 
sah. Darüber befragt, sagte sie: „ Ich weine, weil ich 

,̂< rü!, i>, Maximilian I. ß 
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keine Krone habe und doch ein Königslind wie Vndwig 
bin." Vächelno setzte ihr dann der Vater die Krone ans. 
Ob er wot damals geahnt, dass der heiße Wnnsch des 
Kindes einst an der ^nngfran in Erfüllung gehen werde? 
Maximilian schlug jetzt eine Wcchselheirat vor. Einer 
seiner beiden Ente! Karl oder Ferdinand sollte die Prin­
zessin Anna, dagegen der Kronerbe Ludwig Maximilians 
Enkelin Marie heiratet«. Nachdem die darüber gepflogenen 
Unterhandlungen einen günstigen Verlans nahmen, be­
schlossen die drei Regenten Maximilian, Sicgmnnd nnd 
Wladislans dem «beschließenden Bündnisse dilrch eine 
persönliche Znsammenknnft ein desto größeres Gewicht zn 
verleihen. 

Als der Kaiser die Nachricht cmpfieng, dass Siegmnnd 
von Polen in Hainbnrg nnd Wladislans von Ungarn in 
Brnck an der Veitha angekonnnen wären, verließ er am 
!5. Juli 1515 in einer prächtigen Sänfte nnd von einem 
glänzenden Gefolge begleitet, die Stadt Wien nnd über­
nachtete im Schloss Tranlmannsdorf, fünf Meilen von 
Wien, Am folgenden Tage morgens sechs Uhr begab 
sich Maximilian ans den znr Znsammenknnft bestimmten 
Platz. Cr lag in der Ebene an dem Walde, „Hart" ge­
nannt, zu dessen Rechten ein sanft aufsteigender Hügel, 
zur Vinten ein mit Gesträuch und Dornen bewachsener 
kleiner Berg sich befand, von welchem letzteren herabstei­
gend der Kaiser sowol von den Ungarn als den Polen 
gnt gesehen werden tonnte. 

Der Kaiser kam zuerst an. Ihn nmgaben die i^e 
sandten von Spanien nnd England, die Bischöfe von 
SeckM und ^aibach, Bremen, Negensbnrg nnd Passan, 
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die Herzöge von Baier», ^iirtentbcch und Mecklenburg 
viele Grafen, ein zahlreicher wehrhafter Adel, an 500^ 
Pferde in herrliche», von Hellem Sonnenglan; widerstralcn-
den Riistnngen, Johann Cnspinian, der geistige Urlieber 
dieser Zusammentnnft, der Propst ivcelchior Pfinziug rou 
-'liiiuberg, der nachher die Thaten des >iaisero iin „Teuer-
da»k" beschrieben, der weise kardinal Matheus Vaug, Bischof 
von Gnrt, deo Kaisers Liebling, (5yprian von Smitei», 
der zn Vlois und Cambray niit Frankreich die Unter­
handlungen gefiihrt, zahlreiche Näte nnd (̂ eheimschreiber 
mit goldenen wetten nnd ernstem Wesen. Sie alle waren 
in Scharlach nnd schwarz gekleidet; dieselbe Farbe trng 
die mit Sammt beschlagene Sänfte des Misero. Da 
nahte der Zng der fremden Fiirsle». Den völlig Wla-
dislans von Ungarn begleiteten in nie gesehener Pracht 
die mächtigen Barone seines Reiches. Ludwig ritt neben 
ihm her. Die Prinzessin Anna folgte in eiuem vou acht 
Schimmeln gezogenen, mit allegorischen Basreliefs ge­
zierten Staat^vagen. Die Vor- nnd Nachhnt bildeten 
Hnsareu mit weiß und rol zweigeteilten Fähnleins n»d 
Al'oc<lowiter, hiutinelblan mit langen weißen Hiiten, ge-
wappnet mit Bogen nnd Pfeilen. Dann kam der Zng 
der polnischen Bischöfe, Woiwoden nnd Palatinc, die weiß-
blan gekleidet, zu Fuß ihrem Amig Sieglnnnd folgte», 
der in rotem Scharlach, ans dem Haupte ein mit roten 
Feder» geschmncktes weißsammteues Barett, einen stoßen 
Rappen ritt. 

Der Kaiser gieng den Fürsten entgegen, reichte ihm» 
die Rechte »»d sprach: „Diese» Tag hat nns der Herr 
gegebe», frenen wir nns, frohlocken wir nnd genieße» wir 

8* 
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ihn in Fröhlichkeit."- Der König von Polen erwiderte -
„Möge diese Zusammenkunft Glück und Heil bringen, 
in»«, unseren Unterthnneu nnd der gan;e!, Christenheit." 
Nach einer tnrzen Besprechung der Monarchen lud der 
kardinal von Gnrk im Namen des «Kaisers die Fremden 
ein, Wien ,m besuchen. Wladislans machte anfangs, indent 
er sich ailf seine Minister berief, Schwierigkeiten. Vielleicht 
kränkte ec> il»i, dass ihn der Kaiser nicht persönlich auf­
gefordert hatte. Siegmuud dagegen gieng mit vollem 
Vertrauen auf die Eiuladuug eiu uud sprach: „Ich habe 
meiu ilteich uud den väterliche» Boden verlassen nnd bin 
aus Polen Hieher gereist, nm mit dem Kaiser msammeu-
zutommcu. Ich will uicht allein mich Wicu, sondern überall 
hiugeheu, wohin iuuuer es der Kaiser befehlen wird, da 
ei? mir nie iu deu Siuu kau: zu glaubeu, dass sich der 
Kaiser anders, als wie es einem guteu Fürsteu ziemt, 
gegcu uns benehmen werde. Wenn auch meiu Prüder 
auf deu Rat seiucr Minister erklärt hat, nicht zu tommeu, 
so null ich ihn doch sammt seiueu Kiuoeru dahiu fiihreu; 
wer uicht folgen wi l l , tauu uach Gefallen zurückbleiben. 
Hochwürdigster Fürst! gebeu Sie dem Kaiser uüt gewohn­
ter Gewissenhaftigkeit tnnd, welchen Siunes ich bin." Der 
Kaiser soll sich der Thräncn wnm erwehrt haben, als er 
diese Antwort vernahm. Cr trat näher heran nnd sprach: 
„Dnrchlanchtigste Könige, es gibt für Sie nichts zu be­
sorgen, denn Wien ist Ihre Stadt, wo Sie als meine 
Äriidcr mit aller Freundschaft nnd königlichen Ehren 
cmpfaugcu werde«. Dies verspreche ich Ihnen mit meiuem 
kaiserliche»! Worte." Darauf vergnügten sich die Fürsien 
auf eiuer Jagd im beunchbarteu Forste. Der Köuig von 
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Ungarn bezog sein N'achtlager iü Trautmaunodorf, der 
von Polen i» Euzersdorf, während Maximilian mit dem 
kardinal vou (^url nach Vaxcuburg ritt. 

Tags darauf — ain 17. Jul i — erwartete der 
Kaiser seine l̂ äste in Schwechat. Bei herrlichem Wetter, 
nnter dem Jauchzen der gauzeu Wiener Bcvölleruug, zogen 
dann die Monarchen dnrch die festlich geftlumicklen Stadt 
thore dem St. Stcphansdomc zn. Hier empfieug sie der 
Bischof Georg von Wien und erteilte ihnen den Segen, 
wahrend drinnen, von den Töneil der Orgel getragen, 
dao mächtige ts dsuin laMa-mus erscholl. Von da gieng 
ber Zug znr Hofbnrg, lvährend König Siegmuud sich iu 
seiue Residenz „zn den Hasen" verfügte. 

Am I'.». .uili eröffnete Maximilian in der Bnrg 
unter dem Thronhimmel eiue »nahrhaft königliche Rats 
Versammlung. I m Ganzen uahmeu au 100 Persoucu 
darau teil. Der Kaiser hielt eiue eiustuudige Rede, in 
der er vor allem die Notwendigkeit einer gcmeiusameu 
Expedition gegen die Tiirleu, aller Erbfeind, betonte. 
Abends fand ein glänzender Ball statt, bei welchem Vndwigs 
Braut, die Erzherzogin Maria, den Königen vorgestellt wlirde. 
Am ^ . In l i vollzog der Kardinal von Gran im Stephans-
dome deu kirchliche» Akt der Tranuug des Doppelpaares, 
wobei Kaiser Maximilian seine abwesenden Enkel als 
Bräutigam vertrat. Die uächstcu Tage wurdeu mit Tänzen, 
Spicleu uud prächtigen Turnieren ansgefiillt. Bald darauf 
begab sich Maximilian nach Wiener-Nenstadt, wo er mit 
den beiden Köuigen die Schlussberatuugeu abhielt. Die 
Könige kehrten dann in ihre Heimat mrlick, mihrend der 
Kaiser über Oberöfterreich nach Innsbruck ;og 
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38. Nr r Urichpwg Zu Auy^bn ry . !5>l8. 

Von dein unglückliche» Feldmg, den Niapmiliau 
1516 in die Vombardie machte, haben wir schon früher 
gesprochen. Die zweite Hälfte des Jahres 1516 brachte 
er vorzugsweise in Tirol, zn Augsburg nnd in den öster­
reichischen Vorlanden zn. Anfangs 1517 begab er sich 
nach den Niederlanden, in denen er bis in den Inn i ver­
weilte. Dann tan: er wieder nach Angsbnrg, das er 
uur verließ, nm September nnd Oktober in den Bädern 
Badens bei Wien Schutz gegen ein langsam schleichendes 
Fieber zn suchen. I m Januar ,1518 treffen wir ihn 
wieder in Angsbnrg. Hier beschäftigte ihn vorzugsweise 
der schon auf der Wiener Znscunmenknnft in Aussicht 
genommene Plan eines großartigen Türteuzuges. 

Der Reichstag, der deshalb 1518 in Augoburg 
zusammentrat, sollte die hiezu erforderlichen Geldmittel 
bewilligen. Maximiliaa Wb sich alle erdenkliche Mühe 
durch feurige Reden den Sinn der Deutschen hiefiir zu 
gewinnen. Allein die Neichsfürstcu waren von der Not­
wendigkeit deo Türteuzuges absolut nicht zn überzeugen. 
Vielmehr machte sich hier ein Geist des Widerspruches 
geltend, dessen Spitze sich vorzugsweise gegen den römi­
schen Papst nnd dessen Geldbeornckungeu waudte. Uuter 
den Mitglieder» des Reichstages wurde eine gedruckte 
Rede herumgegeben, für dcrcu Verfasser man Ulrich von 
Hntten hielt. Sie war ganz erfüllt von dem Hasö gegen 
den Papst. Darin hiesi es: „Den Türteu zurückzuschlageu, 
wäre eiu rühuilichcs Vornehmen, aber der Türke, der am 
meislcu zu fürchteu sei, wäre iu Italien zn suchen, liegen 
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jeucn, der aus Asien gekommen sei, könne Deutschland 
sich noch immer genug verteidigen? aber den italienischen 
Türken zu bezwingen, dam wäre die ganze Christenheit 
nicht genng." Die Deutschen bewilligten schließlich eilte 
so kleine Hilfe, dass von der Bornahme des Tnrkcnznges 
N'eiter keine Rede sein konnte. 

Dieser AmMnrger Reichstag ist auch ewig denk-
wnrdig geivorden dnrch das Erscheinen eines Mannes, der 
durch die Kühnheit seines Auftretens gegen die katholische 
Mlasölehre das Signal zn einem gewaltigen Abfalle von 
der alten katholischen Kirche zn geben berufen war. Es war 
Mar t in Luther, der hier seiue als irrig erklärten Vehrcn 
vor dein Kardinal Eajetan widerrufen sollte. Der Kaiser, der 
den ganzen Ablassstreit zwischen Vnther nnd Tchel für ein 
leeres Mönchsgezänk hielt, nahm an dem Schicksal Älthers 
keinen besonderen Anteil. Immerhin ist es möglich, dass 
er dem Kurfürsten mm Sachsen bedeutete, diesen Mönch 
gnt zn behüten, da man ihn uoch gegen den Papst ge 
brauchen könne. M i t diesen» war Maximil ian ganz zerfallen, 
seitdem derselbe die Absicht des Kaisers, seinem Enkel 
Karl noch bei Lebzeiten die 5tronc des deutschen Reiches 
zu verschaffen, dnrch Vorstellungen bei den deutschen Kur­
fürsten zu vereiteln verstaub. „N im ist der Papst anch 
zn einem Vöswicht an mir geworden" — rief er erzürnt 
a n s — „nnn mag ich sagen, dass mir lein Papst, so lange 
ich gelebt, je Trene und Glauben gehalten hat, ich hoffe, 
so Gott wi l l , dieser soll der letzte sein." 
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3 9 . Max im i l i ans Tod zu Wels. 13. J a n u a r 1519. 

Maximilian verließ sein geliebtes Augsburg im Oktober 
vor Schlnfs des Reichstages. Seine Fiebcranfälle uiehrten 
sich. I n der frischen ?uft der GcbirgstlMer hoffte er 
Oenesnng von seinein beiden zn finden. Als er zn der 
Rennsäule auf dem Vechfelde taiu, wandte er sich nni lind 
warf einen schmerzlichen Blick nach den Türmen seiner 
liebsten Stadt. Ein vorahnendes Gefiihl seines Todes 
überkam ihn nnd wie znm letzten Abschiedsgruß rief er 
hinüber: „Nun gesegne dich Gott, du liebes Augsburg 
und alle frommen Bürger darinnen! Wol haben wir 
mnnchcu guten Mut in dir gehabt, nun werden wir dich 
nicht mehr sehen." Er ritt über Füssen durch die Ehreu-
bcrgcr Klause nach Tirol. 

I n Innsbruck widerfuhr ihm ein arger Schimpf. 
Seine Nöte waren den Wirten daselbst noch 24.00l> ft. 
schnldig, und diese verweigerten daher die Anfnahme des 
Gefolges. Wage» nnd Rosse mnssten daher nachts über 
auf der Gaffe stehen bleibcu. Maximilian war darüber 
so erzürnt, dass er beschloss, Innsbruck sogleich zu ver­
lassen. Er kam bis Natteuberg, wo sich sein Znstand 
wesentlich verschlimmerte. Nichtsdestoweniger bestand er 
auf der Forlsetzung der Reise. I n Straßwnlchen traf 
ihn Siegmund uou Herberstein, dem feine Schwäche und 
besonders die Gelbheit seiner Angen auffiel. Zu Wels 
in Oberbsterreich wurde Halt gemacht. Der Kaiser, der 
ein abgesagter Feind jeder ärztlichen Mmst uud aller 
Medizinen war, vertraute auf seine starke Natur, die er 
durch anstrengende Leibesübungen ans der Jagd unter 
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seinen Willen beugen zn können glaubte. Noch am 
l . Januar empfieng er den englischen Gesandten. Aber 
seine Schwäche nahm so zn, dass er nach wenigen Tagen 
das Lager nicht mehr verlassen konnte. Zwei berühmte 
Professoren der Medizin wnrden ans Wien berufen. Nachts, 
wo der Schlaf die müden Lider floh, suchte er Zerstrennng 
in der Stanungeschichte des Hauses Österreich. Als der 
Kaiser fühlte, dass das Ende seiner Tage gekommen, da 
"erlaugte er uach den Tröstungen der Religion. Er lies; 
den Karthänser Ncsch kommen, den er mit den Worten 
cmpfieng: „Dieser Mann soll nur den Weg zur Seligkeit 
weisen." Am l(>. Iannar unterfertigte er sein Testament. 
Als die au seinem Sterbebette stehcudeu Nä'te sich der 
Thräueu nicht erwchrcu louuteu, sprach er ihucu Trost 
zu: „Was weiuet I h r , da I h r einen Sterblichen dahin 
M'hcu sehet! Weiber mögeu darüber weiuen, aber uicht 
Mäuner!" Zwischen der dritten nnd vierten Morgeustuude 
"m 12. Innnnr 15^19 beschloss er mühelos sein thaten-
reichcs Leben. 

Die Knnde von Maximilians Tode rief allerwärts 
die größte Traner nnd Bestürzung hervor. Es gibt Men­
schen, denen die glückliche Gabe verliehen ist, schon bei 
Lebzeiten in den Herzen der Mitmeuscheu dauernd zn 
wohnen. Wenn sie dahinwelken, so ist es, als wcuu in 
den Seelen von Tauseuoeu eine Saite schmerzvoll zer­
reißen niüsste. An die Stelle des Schmerzes tritt dann 
die tausendfältige Erinnerung, in der es kein Sterben, 
sondern nnr ein ewiges von Geschlecht zn Geschlecht fort­
erbendes Leben gibt. 

Als die Nachricht von des Kaisers Tod in Frankfurt 
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eintraf, lies; der Stadtrat folgendes Mandat nn die Ge­
meinde ergehen: „Liebe Freunde! Den Stadtrat langt 
vielfältig an, dnss der römische Kaiser, nnscr allergnädig-
ster Herr, als ein frommer christlicher Fürst, mit allen 
Sakramenten versehen, die er mich andächtig empfangen, 
Donnerstag nach Heiligdreikönig die Schnld an die 
Natnr bezahlt hat nnd von dieser Welt abgeschieden sei. 
Gott der Allmächtige wolle der Seele gnädig nnd barm 
herzig sein, wobei ein ehrbarer Rat nnd die ganze Ge­
meinde billig Mitleiden tragen sollen. Darnm gebieten 
die Herrn der Stadt, dass in dieser Fastnacht hier nnd 
in Cachseuhansen keiner öffentlich ans der Gasse bei Tag 
nnd Nacht mit Maske gehen, irgend Fastnachtsspiel öffent­
lich treiben, nnch niemand sich verstellen, noch welche 
Gesellschaften nnf den Stuben, Tänze in den Gasse» 
öffentlich gehalten werden sollen. Wo aber jemand sich 
dagegen vergehen sollte, wil l der Nat ihn darnm strafen. 
Darnach wisse sich jeder zn richten." 

Maximilian halte das sechzigste Lebensjahr nicht 
ganz vollendet. Wie er schon einige Jahre vor seinen: 
Tode einen mit (Äsen gefütterten Sarg mit fich führte, 
so traf er sterbend eine Reihe von Anordnungen, durch 
die er für seine irdischen Sauden Bnße zu lhuu glaubte. 
Nach seinem Tode sollten chm die Zähne ansgestoßcn 
nnd seine Haare abgeschnitten werden, dann sollte sein 
Leichnam in eiueu mit ungelöschtem Kalk gefüllten Sack 
gesteckt nnd mit Taffct nnd Damast bedeckt in den 
Sarg gelegt werden. I n seinem Testament verordnete er, 
daso sein Leichnam in der S t . Georgskirche in Wiener-
Rcnsladt beigesetzt und eiue Anzahl eherner Stntueu um 
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soll! Grabmal daselbst aufgestellt we '̂de. Seine gesammlen 
Länder verinachte er den beiden Enkeln 5tarl und Ferdi 
uand. Zum Heile seiner Seele verordnete er die Er 
richtnng mehrerer Spitäler nnd Armenhäuser. Wie desorgt 
der Kaiser für das Wol der Armen war, geht ans 
folgender Tcstnmeutsstelle hervor: „Wir schassen, dass 
den armen Venten, jedem von ihnen, gegeben werde, 
nämlich morgens nnd abends ein (Dennis, doch allzeit 
abgeteilt nnd einem jeden ein ziemliches Stück Brot, dann 
ein Maß gesottenes Wasser von Honig, Kwnovettbeeren 
nnd Preiselbeeren, damit es lieblich zn trinken sei. F^'ner 
sollen jedem Menschen daselbst jedes Jahr gegeben werden 
zwei Nöcke, nämlich im Sommer ein einfm'her und im 
Winter ein zweifacher, jedes Vierteljahr ein langes Hemd, 
ein Paa- Schuhe uud allzeit für den Winter ein rauher 
Vrnstfleck/' I n jedem dieser Häuser sollte ein gegossenes 
Bildnis des Kaisers mit eiuem ewigen Licht iu der Hand 
aufgestellt werden. 

Der Leichnam wnrde von Wels nnf einem Traner-
wagen nach Wien überführt. Unter dem Oclänte aller 
^locken nnd der Tciluame der gesnmmten Bevölkerung 
wnrde die Leiche im Stcphanödome niedergesetzt. An dem 
Sarg» hielt Gnndel, ein gefeierter Lehrer der Humanität, 
eine Tranerrede nnd -Bischof Georg nahm die Einsegnung 
vor. Unter Begleitung zahlreicher Abgesandten aller Pro­
vinzen wnrde der Sarg nach Neustadt gebracht uud den 
letztwilligen Anordnnngen gemäß iu der Oeorgeckirche bei 
gesetzt. Das Denkmal mit den Statnen wnrde znmr im 
Geiste Maximilians nnd mit Verwendung der schon bei 
seinen Lebzeiten gegossenen Figuren später vollendet, aber 
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nicht in WicnerNenstadt, sondern in der Franziskaner-
tirche zn Innsbruck anfgestellt. Alls einem mächtigen 
Marmorpostamcitt tnieet der .Kaiser in lebensgroße ans 
Erz gegossen. I h n umgeben ^ Kolossalstandbilder, Herrscher 
ans dem gmnen Mittelalter nnd Ahnen des habsbnrgischm 
Haltseö bis auf Maximilians Gemahlinnen herab. An 
den Seiten des Sarkophags lanfen 24 Marmorreliefs, 
von denen die größte Zahl von der Kiinstlerhand Colins 
ans Mecheln (1558—1566) herrühren. Es ist das 
Großartigste, was bisher ans dem Gebiete der Reliefs-
darstellnng geleistet wurde. Die ans dem Leben Maxi­
milians gegriffenen Szenen überraschen dnrch vollendete 
Porträtähnlichkeit der vorgeführten Personen. 

3N. Charakter is t ik M a x i m i l i a n ? . 

Überblicken wir die lauge Ncgiermigszeit Maximilians, 
so müssen nur billig gestchen, dass der Erfolg und Nn^cn, 
der sich ans den zahlreichen schwierigen nnd kostspieligeil 
Unternehmungen dieses Herrschers ergab, in keiner Weise 
der aufgewandten Kraft eutsprach. Maximilian war lein 
glücklicher Regent, das Meiste mm dein, was er unter­
nommen, sah er selbst noch msanunenstürzcn. Er war anch 
kein großer Regent. Hiezn fehlten ihm wesentliche Eigen­
schaften. Wie er einerseits, oon Hans ans mit seltener 
Phantasie begabt, den kühnsten Entwürfen nach gieng, sich 
gewöhnte, dieselben ohne, genane Prüfung seiner Kräfte 
in Stnrmesschritten anszufiihreu uud dnrch den ersten 
Widerstand ernüchtert die Frende ' au dem gan;en 
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Vorhaben verlor, war er andererseits,eine viel zn ehrliche 
Nntnr, nin mit den notwendigen Mitteln der damaligen 
Diplomatie seine Absichten rechtzeitig verhüllen, die 
Gegner über seine Ziele tänschcn, dnrch gewandte Zwei­
deutigkeiten vieles versprechen, weniges halten zu tonnen. 
Nnr nach einer Richtung waren seine Äestrebungen von 
cntschiedeuem Erfolge begleitet. Vkllg. ^6rant a l i i — 
t u is l ix ^ i L t r i g . nnl)6 (andere niögen Kriege fiihren — 
dn glückliches Österreich heirate), dieser Sprnch tain unter 
ihm zn voller Wahrheit. Es war ein kleines, zndcm viel 
bestrittenes Ländchen, auf das der kaum geborue Knabe 
Maximilian mit Bestimmtheit als ans sein dereinstiges 
Erbe niederschnucn tonnte, und als der alternde Kaiser 
Maximilian die lebensmüden Angen schloss, da sah er 
sein Hans das mächtige Szepter halten über ein Reich, 
in dem die Sonne nie nntergieng. 

Trotz aller Regentenschwächen ist Maximilian doch 
ein Liebling des deutschen Volkes geblieben. Die Natnr 
hatte seinen Körper mit einnehmenden Borzügen aus 
gestattet. Die schlanke, aufrechte Gestalt, das Ebenmaß 
der Glieder, das Feuer seiuer klare» Augeu, die kühn 
gebogeue Adlernase, über deren Länge sich der Hofnarr 
Knn; von der Rosen manchen Witz zn machen erlanbte, 
vor allem die Kraft, die seinen Mnstel» innewohnte, gab 
dieser Persönlichkeit etwas Imponircudes, Majestätisches, 
dessen Wirknng nnr dnrch ein seltenes Maß von Wol-
wollen nnd gemütlicher Liebenswürdigkeit wolthnend ge 
mildert wnrde. 

Er wm- ein leidenschaftlicher Jäger lind halte auf 
seinen Streifzügen manche gefahrdrohende Abentener ;n 
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bestehen. Als er einst im Zirlergebirge jagte, gieng ein 
nngehenrer Stein iiber ihm los, dem er nnr ditrch schnelles! 
Bücken ausgewichen, wobei er noch den Jäger, den der 
Stein getroffen, zurückhielt nnd ihn so vor dem tätlichen 
Sturze rettete. Ans dein Salzberge bei Hall, als er eben 
zur ^agd reiten wollte, vernahm er das Getöse von drei 
3chneelawinen, denen er mit gencmer Not dnrch die 
Schnelligkeit seines Pferdes entkam. Ein andermal geriet 
er mit dein Fußeisen in ein ^och; als er mm den Fuß 
heranziehen wollte, entfiel ihm der Bergstock iiber die 
hohe Wand nnd hätten ihn die Jäger nicht rufen gehört, 
so hätte er auf dem Platze verschmachten müssen. I m 
Tteinacher Thal, ebenfalls anf einer Gemsjagd, rollten 
einst einige Steine herunter, die ihm den Hnt vom >lopfe 
schlugen und mehrere Jäger beschädigten. I n demselben 
Thale hätte ihn einst ein großer Gemsbock, den er von 
nnten hinauf geschossen hatte, ganz gewiss mit sich über 
die l<>!) Klafter hohe Wand hinabgestürzt, wofern der­
selbe nicht im Fallen an einen, großen Stein abgeprallt 
nnd im Bogen hinausgeschleudert worden wäre. 

Nahe beim Schloss Tirol hauste in einer schwer 
zugänglichen Höhle ein alter, sehr großer Bär. Maximilian 
wagte sich mit Mensgefahr dahin. Der Bär, als er ihn 
sieht, richtet sich nnf die Hinterbeine nnd Millgt^anf ihn 
;n. Er aber nimmt seinen Spieß in der Mitte, schlendert 
ihn auf das Ungetüm lind trifft es mitten in den Banch, 
so dasö eS iiber die Wand hinabstürzte. I m Achellthal 
wagte er einst einer Gemse znliebe, die anf dem jenseiti­
gen Schrofen stand, einen Pietesprnng mit seinem Schaft. 
Wie er den Schaft einsetzte, gab der Stein nach, mW nnr 
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die Geistesgegenwart, mit der er das (Ueichgewicht suchte, 
rettete ihn vom Tode. Ans dem alten Schlosse Rotte» 
bnrg im Untcrinnthal bemerkte er einmal vom Zensier 
ans einen alten in die Maner eingelassenen Rnstbanm. 
Als er nnn, um seine Schwindelsreiheit zn pritsen, ans 
demselben hinansgieng, bricht der Vai lm beim ersten 
Schritt. Zum Mick konnte er noch einen benachbai!.» 
Bann, erhaschen. 

Ein beriihmt gewordenes Iagdabentencr aber halte 
er ans der Martinswand zn bestehen. Wandert mau eine 
Stunde ans der Straße von Innsbrnck nach Z i r l , so 
kommt mau zu eiuer jäh abfallenden Steinwand. I n 
schnn'ndelnder Höhe mahnt hente noch ein 7^ ,vus; hohes 
.'«trenz nn die (Gefahr, in der sich Mazinuliau dort be­
funden. I » den ^sterfeiertagen des Jahres 1490 vcr-
gniigte sich der .^önig ans der ihn: so lieben Oemsenjagd. 
Indem er rastlos von einer Klippe mr anderen sprang, 
verlor er bald das Gefolge aus den Angcn. Ans einmal 
wagt er einen kühnen Sprung nnd wie er sich die Stelle, 
die er betreten, näher besieht, merkt er mit Schrecken, 
oass er weder vor noch rückwärts kann uud vor ihm dehnt 
sich in unabsehbarer Tiefe die Martinswand. Viele Stuudm 
der Verzweiflung brachte Maximilian hier zn. Alle Ver­
suche der Nctlnug ;eigeu sich vergeblich. Der greife Er; 
Herzog Siegmund stand verzweifelnd am Fuße der Wand, 
alle ^äger nnd Bergknappen wnrden zur 'licttnng ans 
geboten. Die Sturmglocken erschollen dnrchs ganze Thal, 
während das Volk in den Kircheu ans den Knieen lag 
nnd die Priester von Zir l dem oben ^erschmachlenden die 
geweihte Monstranz wiesen. Da plötzlich erscheint eim' 
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prächtige Gestalt im groben Bauerutittcl au der Seite 
Maximilians. Wie er den König erblickte, rief er: 
„HMa was machst Dn?" Der König antwortete: „">ch 
lauere." Er fnsste Maximilian, legte ihm Steigeisen an 
Hände und Fuße und brachte ihn glücklich Himmler. Der 
kühne Retter aber war plötzlich verschwunden. Drnm hält 
die Sage an dem Glauben fest, der Himmel hätte, einen 
Engel ausgesandt znr Rettung des geliebten Fürsten. 

Die leutselige muntere Art, in der er mit jeder­
mann ohne Unterschied des Ranges nnd Geschlechtes zu 
vermehren Pflegte, trug ihm besonders die îcbe des Mi r -
gerstcmdes ein. Wir haben schon früher gesehen, wie gern 
er sich mit den ehrsnmeu Augsburgeru und Nürnbergern 
ans dem Tanzboden und bei öffentlichen Spielen ver­
gnügte. Sah er jemanden leiden, so hatte er gleich ein 
gutes Trosteswort zur Haud. Aber mit gutem Mutter­
witz verstaub er die Schwäche» audcrer zu geißelu. Als 
eiust eiu Spötter sich über Maximilians Bestreben, seinen 
Stammbaum bis zu Karl dem Großeu himufzurückeü, 
mit deu Versen lnstig machte: 

„Al6 Adam grab und Eoa spann 
Sagt, wo war da der Edelmann?" 

antwortete ihm Maximilian in treffender Weise: 

„Ich bin ein Mann, wie ein anderer Mann, 
Nur dass mir Gott die Ehre a,ann." 

Ein Bürger zu Bologna, der zu vielem Gelde ge 
kommen war, dessen Eharakter aber nicht im bestell Rufe 
stand, gab sich alle erdenkliche Mühe, beim .Miser einen 
Adelsbrief zu erlangen. Maximilian fchlng ihm die Bitte 
mit folgenden Worten ab: „Ich tanu Dir wol Reichtum, 
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nbcr den Adel tmm ich D i r nicht getreu, den mnsst D u 
durch Tugend erwerben." Einst erschien eine venetianischc 
Gesandtschaft bei ihm »ud überreichte ihm ein Ehrengeschenk 
ans anmalt. >i!in; vou der ilcoseu, der sich über die 
Unbedcntendheit des Geschenkes ärgern mochte, verwickelte 
sich wie zufällig mit den Sporen in das Ende des 
Tnches, ans dem die Gefäße standen. Das Tnch gab 
nach und die Scherben fielen klirrend m Boden. Die 
Gesandten, aufgebracht über diesen Schimpf, verlangten 
vom Kaiser die Bestrafung des Kunz. Der Kaiser aber, 
der die Absicht seines Spassmachers wol erraten mochte, 
sagte treuherzig schmunzelnd: „Liebe Freunde, es waren 
ja nur Glaser! Wäre es Gold oder Silber gewesen, so 
wäre nichts zerbrochen, oder man könnte noch die Scher­
ben davon brauchen." Sehr gelungen ist anch seine 
Charakteristik der verschiedenen europäischen Herrscher: 
„Der König von Spanien ist ein König der Menschen, 
weil die Spanier ihm nur in vernünftigen nnd billige» 
Dingen gehorchen; der König von Euglaud ist ein König 
der Engel, die alles Gebotene willig verrichten; der König 
von Frankreich ein. König der Esel, die alles ihnen Auf­
erlegte tragen; der dentsche König ein König der Könige, 
die ihm nur gehorchen, soweit es ihnen gefällt." Anf 
die Franzosen ist er übrigens nicht gilt zu sprechen: 
„S ie singen höher, als genotirt ist, sie lesen anders, 
als geschrieben ist, sie reden anders, als ihnen im 
Herzen ist." 

Dem weiblichen Geschlechte trug er zeitlebens eine 
zarte, edle Neignng entgegen. Das Glück, das er in 
feiner so kurzen Ehe mit Mar ia von Vurguud fauo, 

Kiauö, Maximilian I. 9 
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wurde ihm in seiner zweiten Che mit Mar ia Bianca 
nicht bereitet. Co ist nnffallend, wie wenig wir von dieser 
Fürstin wissen. Sie schenkte ihrem Gatten keine Kinder 
nnd lebte selten mit ihm zusammen. Nach ihrem Tode 
dachte Maximilian an keine weitere Heirat. Dagegen andere 
glücklich za verheiraten, machte ihm stets große Freude. 

Eine solch heitere beschichte, doch nicht ganz ohne 
barbarischen Beigeschmack, wollen wir hier erzählen: .w 
der Stadt Steyr in Osterreich starb 1509 der reiche 
Bürger und Ratsherr Dietrich Neischko. Er hinterließ 
ein schönes Töchterlein von sieben Jahren nnd ein schönes 
Vermögen dam. Der Nat setzte uach seinem Willen vier 
Vormünder, die das Vermögen verwalteten und die Tochter 
bei ihrem Oheim crzieheu ließen. An des Kaisers Hof­
lager zu Ulm sprach mau viel von dem rcicheu Mägde-
leiu und maucher edle Herr meinte, eines Natsfrenndes 
von Steyr Schild stünde neben einem adeligen Wappen 
nicht schlecht. Viele baten daher den Kaiser, er möchte 
für sie nm die Braut werbeu, besouders ein spanischer 
Hauptumuu, dem der Kaiser lachend antwortete: „ W i r 
wollen die welschen Sockel uicht gerne mit den deutscheu 
Pfeunigen füllen." Endlich bestimmte der Kaiser einen 
seiner Edlen zum Bräutigam. Er schrieb deshalb dein 
Statthalter vou Nicderösterreich, dieser möge das Kind 
unter die Obhnt seiner Frau stelleu uud christlich und 
vornehm erziehen lassen. Zugleich sollte der Statthalter 
die Vormünder rufen lassen nnd ihnen mitteilen, dass es 
deo Kaisers ernster Wille sei, das Mädchen dereinst mit 
Christof Trnchseß, kaiserliche!!, Trnchseß, einem wackeren 
Manne, zn vermählen. Die bestürzten Vormünder riefen 
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die ganze Verwandtschaft zusammen, nm zn beraten, was 
da zn thun sei. Endlich bcschloss umu, eine Gesandtschaft 
nach Innsbrnck znm Kaiser zn schicken nnd ihn uni 
Änderung seines Spruches zu bitten. Als mm des 
Statthalters Polheim Abgesandter kam, daö Kiud abzu­
holen, wnrde er von den Verwandten hart angelassen 
«nd endlich dein Polheim die Auslieferung verweigert. 

Da erschien ein ncncs kaiserliches Acandat, welches 
Gehorsam forderte, widrigenfalls die Stadt eine Strafe 
von 2000 f l . zahlen nnd strengste Untersuchung zn ^ 
wärtigeu habe. Nnn erst wnrde die siebenjährige Braut 
von einem Ratsherrn zur Statthalteriu nach Wartendnrg 
gebracht. Drei kaiserliche Kommissäre übernahmen die 
Rechnung über die Erbschaft und 1510 fand die Tmuuug 
in der Schlusstapelle statt, doch wurde bestimmt, dass die 
Braut erst mit 16 Jahren ihrem künftigen Manne über­
geben werden sollte. Die Vormnndschaft sonne der Rat 
von Steyr »raren ebenfalls znr Hochzeit geladen; aber 
sie kamen nicht, weil es sie verdross, dass das schone 
Vermögen ans ihren Händen an den Adel gekommen 
war. Truchseß starb aber schon 1512 und Kaiser Maxi­
milian übergab die Vormuudfchaft dem Sicgmnnd von 
Dictrichstein. Dort wurde die kleine Witwe gros; erzogen 
"»d mnucher Freier gieug den Kaiser um die reiche Braut 
au. Der aber sprach: „Es habcu die Iungfran nnd die 
von Steyr mein Gebot halten müssen, als sie ein Kind 
m,d die Bürger ihres Geldes gierig waren, nun sollen 
sie ihren freien Willen haben." Bald fand sich cmch ein 
der Braut willkommener Werber. Ein Verwandter deo 
Vormundes, Wolf von Dietrichstein, erhielt ihre Hand 

9* 
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und ihr Her^. Das Fürsten geschlecht der Dietrichsteme 
zählt sie zu seinen Ahnen. 

Wir haben schon bei der Erzählnng von den Kinder-
jnhren Hl'aximilians Gelegenheit gehabt, seines seltenen 
Sprachtalentes Erwähnung zu thnn. Aber er war cmch 
ein tüchtiger Baumeister nnd Oeschiitzgießer, er verstand 
sich ans die Malerei nnd wusste mit der Feder trefflich 
Bescheid. Für seine zahlreichen Schlösser legte er ein 
besonderes Interesse an den Tag. Auf dem Schlosse 
Rnnkelstein ließ er die alten Frcskogemälde durch den 
Br i ruer Maler Friedrich Lebeubncher restaurieren nud 

begnügte sich bei seineu baulichen Verbesserungen nicht 
mit einem allgemeinen Befehle, sondern gab bis ins De­
tail an, wie die Ballen zn legen seien, welche Starte 
uud Lauge sie haben sollten. Es existiert ein Brief Maxi­
milians, welchem er die Mnsterzeichnnng eines gothischen 
Fensters beilegte. Seine Schlnftammer zu Innsbruck 
muss mit allen möglichen Arten von Vögeln bemalt ge­
wesen fein. Unter jeden: Vogel stand ein das Wefen 
desselben charakterisierender Vers. Beim Königsaar steht: 

„Ich Köuig'l uon Gottes Gnaden trag die edle Krön, 
Darum dnss ich der Armen verschon, 
Mitteil' dein Armen wie den: Reichen, 
?ass wir in Freubeil dort leben cwigleicheu." 

Der Sperber spricht: 

„Herr, nehmt in euren Nach 
Nur den, der alle Ehr' gehalten hat." 

Die gute Taube spricht: 

„Guter Herr, wendet Rand und Vrand 
Und macht Fried' in eurem Land " 
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Aber die Krähe, der Geier, der Specht u. f. w. 
gebeil vermöge ihrer bösen Natur eben so viele böse 
Ratschläge. 

Endlich spricht der Chor aller Böget: 

„Wir min' Vögel in der Gemein! 
Unser Vernunft ist gar klein, 
Wollen die Herrn lassen raten. 
Wir sind alle gleich wie der Schatten, 
Hente alle frisch nnd gesnnd, 
Morgen in des Vogelstellers Schlund." 

Wesentliche Verdienste erwarb sich Maximilian dnrch 
Hebnng der Verkehrsmittel, die nach unseren heutigen 
Begriffen allerdings sehr primitiv erscheinen. An Straßen 
war eilt großer Mallgel nnd die bestehenden befanden 
sich im schlechtesten Znstandc. I n dieser Richtung erließ 
Maximilian zahlreiche Befehle, welche dem allgemeinen 
Handel nnd Wandel zugute kommen sollten. Bekannt 
ist es, dass der Kaiser seine ganze Fürsorge der E i n r i ß 
tnng eines geordneten Postwesens znwandte. Bestand 
zwar scholl nnter seinem Vater Friedrich ein dnrch Tiro l 
und Steiermark gelegter Postkurs, so suchte Maximilian 
auch weitab liegende Gebiete in Postverbindnng zn brin­
gen. Er beauftragte eitlen gewissen Frauz von Taxis 
mit der Leitung der zwischen Nieu und Brüssel bestellten 
Post. Wöchentlich einmal gieng die reitende Post von 
Wien ab und legte den 150 Meilen langen Weg in 
fünf Tagen znriick. Franz von Taxis erhielt den Titel 
eines Generalpostmeisters. Wenn ein Feldzng eröffnet 
wurde, war es Maximilians erste Sorge, so rasch als 
möglich! eine Feldpost zn errichten. Als Maximilian im 
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Jahre 1509 die Feindseligkeiten gegen die Venetianer er­
öffnete, so sorgte er für eine Postverbindnng bis znm 
Wormser Joch, wo die von Mailand kommende franzö­
sische Post endete. Die Briefe wurden zusammengebun­
den und bildeten den sogenannten „Posterei-Bint'el". 
Jeder Bote bekam einen Bogen Papier mit, ans dem 
der Or t der Bestimmung uud die Stuude der Übernahme 
verzeichnet wurde. Aus einem solcheu Stundenpass er­
fahren wir, dass eine Post, die von Angsbnrg am Don­
nerstag 5 Uhr abends abgegangen war, am Samstag 
3 Uhr nachmittags zu Murus im oberen Etschthal ein­
traf. Als die neue Post gelegt war, wurde auf Befehl 
des Kaisers eine Probe vorgenommen uud eiu Brief vou 
Innsbruck uach Mailand befördert. Die Feldpost er­
streckte sich in diesem Kriege bis in das Vager vor Pndua. 
Dort weilte anch der Oberpostmeister Taxis, welcher 
Briefe und Amtsstücke in Empfang nahm und die Post 
jeden Tag expedierte. Einmal gelang es sogar den Vene-
tinnern zwei Feldposten, deren Briefe sich noch hente in 
einem Archiv zu Venedig befinden, abzufangen. 

Die Verdienste, welche sich Maximilian nm die Ver­
vollkommnung des Oeschützwescns erwarb, sind so bedeu­
tend, dass ein Schriftsteller meinte, man könne den Kaiser 
mit demselben Rechte, mit dem er der letzte Ritter ge­
nannt wird, auch den ersten Kanonier heißen. Innsbruck 
besaß damals zwei ZenglMser, in denen (beschütze aller 
Größen, Scharfmctzen, Nachtigallen und Notbnchsen auf­
bewahrt wurden. Wie er sich selbst anfs Nichten und 
Abschießen der damaligen Kanonen verstand, gab er sich 
anch alle Mühe, deren Feldtiichtigteit zn erhöhen. So 
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verordnete er, dass jede einzelne Gattung von Kanonen 
für je eine Kngelform gebohrt werden sollte. Die Ge­
schosse bestanden ans Ble i , geschmiedetem Eisen nnd selbst 
aus Stein. Das B le i wnrde in Platten mit ins Feld 
genommen, nnd erst am Kriegsschauplätze gössen die zahl­
reichen Kugelgicßer die einzelnen Stücke in mitgebrachten 
Modeln. Die Geschütze wurden einzeln benannt. So 
besaß das Zeughans von Innsbrnck außer dem „alten 
Adler von T i ro l " , dein „Wcckanf", dem „Pfcmeuschwau; 
des Erzherzogs Sicgmnnd" folgende anmntige Dmnen-
gesellschaft: „Die Sirene von Gorz, das Wcible im Hano, 
die schöne Buhlerin, die schöne Sydonia, Polyxeua, Mcdea, 
Helena, Semiramis", dann den „Bohrhiudurch" nnd 
„Schnnrrhindnrch". Anch in anderen Städten hatte 
Maximilian reiche Zeughäuser augelegt: iu Siegmnnds-
kron, Wien, zu Osterwitz in Kärnten, Graz, Görz, Brei­
fach, Lindau u. s. w. 

So bediirfuislos der Kaiser für seiue Person war, 
fo wenig verstand er sich ans das Sparen. Of t wcuu 
er recht empfindlichen Geldmangel l i t t , klagte er über 
feine Hoflente, die ans seine Kosten reich würden. Schon 
als Knabe, als er einst von Kaiser Friedrich einen Korb 
mit Obst nnd ein Täschchen mit Gold zun: Nenjahrs-
geschenk bekam, behielt er für sich das erstere und ver­
teilte das letztere nnter seine Umgebung. Gewöhnlich 
pflegte er zn sagen: „E r sei ein Kaiser über Vaud uud 
^'nte uud nicht über Geld uud Gut, das seiue Liebhaber 
aus Herrn zu Sklaven zu macheu Pflege." Als ihm eiust 
em Rat seiuer Freigebigkeit wegen Borwürfe machte, 
entgegnete er: „Die Erzherzoge von Österreich haben mehr 
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mit Freigebigkeit, als andere mit Sparen nnd Kargen 
gewonnen." Seine Gutmütigkeit gegen die diebischen 
Elstern seiner Umgebung gieng manchmal etwas zn weit. 
Einst hatte sich Maximilian die Gewissheit verschafft, dnfs 
einer seiner Diener ihm 3000 f l . gestohlen hatte. Bei 
passender Gelegenheit fragte er denselben, was dieser wol 
für eine Strafe bestimmen würde für den, der seinen 
Herrn nm 3000 f l . bestohlen hätte. Der Diener stellte 
sich entrüstet nnd meinte, der sei des Galgens wert. Der 
Kaiser erwiderte: „Nicht so, wir bedürfen Deiner Dienste 
noch länger." Der Kaiser hatte die Gewohnheit bei Be­
nützung des Handwassers die Ringe vom Finger zn ziehen 
nnd sie einem der Umstehenden zum Halten zu geben. 
Ein Diener bewarb sich anffallend oft nm dieses Amt 
nnd nahm einmal die Gelegenheit wahr, auf eine kleine 
Zeit das Zimmer zn verlassen. Sobald er bei der Rück­
kunft bemerkte, der Kaiser habe auf die Ringe ganz ver­
gessen , stellte er sie nicht mehr znrück. Das nächste M a l , 
als der Kaiser wieder das Wasser benützte, haschte der­
selbe Diener nach den Ringen. Aber der Kaiser zog 
rasch die Hand znrück nnd sagte: „Lieber Freuud, ich 
tllun sie D i r nicht geben, denn D u gibst sie mir uicht 
wieder." Al5 der Dimer gauz bestürzt dreiu sah, tröstete 
ihu der Kaiser: „Sei gutes Mutes! jetzo kommt viel 
Gold nnd Edelgestcin aus Neu-Iudieu, da wollen wir 
andere Ringe machen lassen, damit D u wieder etwas zu 
uehmen hast." 

Der Kaiser liebte es, stets offene Tafel zn halten, 
nnd zieht mau iu Betracht, wi^ 'meutbehrlich uach den 
damaligen Begriffen ein zahlreiches Gefolge war, so wird 
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man leicht ermessen, dass der Aufwand fiir die Gliche 
unter den täglichen Ausgabcposten nicht zn nnterst ge­
standen haben wird. Es sind nns noch solche Küchenzettel 
erhalten, welche nns in den Stand setzen, nns über die 
damaligen Prcisverhältnissc zn orientiren. Einer davon lautet: 

„Am Sonntag den 6. Iannar gespeist zn Äotzen: 
No'm. kaiserl. Majestät Tafel uud 140 Persoueu. 
Für vier Kapauu . . . . — 49 Kreuzer 

>. neuu Hennen . . . . — -">»>„ 
., zwei Hasen . . . . — 24 „ 
.. Milch' — 19 „ 
„ Essig — 9 .. 
., Salz - 12 ., 
,. ^ersten !-̂  ., 
. schön Mehl . . . . — 7 „ 
.. Schmal; 2 Onlden rhein. — 
., einen Star Nie iß Erbseu fiir 

der Majestät Muud . 
„ Sauerkraut . . . . 
„ Noubcn 
. Apfel 
., Zwiebel 
„ Kohltrant 
., Birueu 
., Hulz 
', zwei Säue zu Nlirsten ans 

Befehl Sr . Majestät ge-
tanft 5 Guldeu rheiu. 14 

.. Darm für Würste . . l 2 

.. Knnich darzu . . . . 4 

., Vierhundert Pfnnd Rind­
fleisch nnd Kalbfleisch, das 
Pfund zu einem Kreuzer 6 Guldeu rheim40 

1 Guldeu rhein. — 
— 12 

5 
6 
8 

48 

8ninnil5 I u m m a r u n i 19 Guldeu rheiu. 13 Kreuzer. 
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Hiebe! muss bemerkt werden, dass der rheinische 
Guldeu 60 Kreuzer zählte. Diese Kosten für eine kaiser­
liche Tafel, so geringfügig sie nach unseren heutigen Geld-
begriffen erscheinen, sind doch sehr bedeutend, weuu man 
bedeut't, dass damals eiu gutes Herrumahl mit 5—6 
Gängen fünf Krenzer, ein Mittagstisch für den gewöhn­
lichen Mann sogar nur vier Kreuzer kostete. Eiu gutes 
Proviuzhaus kouute mau schou tun 300 f l . erwerben und 
der Besitz eines Vermögens von 800 f l . rhein. verlieh 
eiuent den Ruf gesicherter Wolhabeuheit. M n u darf 
übrigens uicht vcrgesseu, dass dem eutsprecheud auch die 
^ohnausätze sehr geringe waren. Es war ein besonderer 
kaiserlicher Gnadenakt, wenn verdienten Männern wie 
beispielsweise Albrecht Dürer eiu Icchresgehalt vou 100 fl. 
ausgesetzt wurde, uud selbst die ersteu Ratgeber der Kroue, 
die Kauzler uud geheimen Hofrüte bezogen jährlich zwischen 
3 bis 600 f l . Auch in einer anderen Beziehung hatte 
es mit „der guten alten Zeit" seinen Haken. Alls 
zahlreichen Reichstagen uuter Maximilicms Negierung er­
tönten die Klagen über den überhaud nehmeudeu ^uxus, 
namentlich über die Kleiderpracht der Fraueu aus dein 
Bürgerstande. Die Entdeckung des Seeweges nach Ost­
indien brachte ganz neue unbekannte Genüsse nach den: 
Abeudlnnde uud drohte die alte Sitte uud Zucht zu zerstören. 

Als eiu sehr bezeichnendes Beispiel, dass mau auch 
iu adeligeu Kreiseu bei öffeutlicheu Festen einen über­
mäßigen Aufwand zu machen verstaub, sei folgendes 
erwähnt: Be i der Hochzeit des Herzogs Georg von Ämds-
hut mit der poluischcu Prinzessin Hedwig erschienen der 
Kaiser Friedrich, sein Sohn Maximi l ian, sechzehn Fürsten 
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"nt ihm, Frauen, merzig alte Neichsgrafeu, fiiuf ^r;-
b'schofc nnd viele Gesandte. Es waren im ganzen 9360 
Pferde beisammen nnd innerhalb acht Tagen wurden ver­
zehrt: 300 nngarische Ochsen, 02.000 Hühner, t>000 
Gimse, 75.000 Krebse, 75 Wildschweine, 162 Hirsche, 
1772 Scheffel Hafer, 170 Stück Fässer Landshnter Wein, 
270 Fässer ausländischer Wein. Die Kosten der Hochzeit 
beliefen sich ans 70.776 Dntaten. 

Die hohe Achtung, welche Maximilian zeitlebens den 
Wissenschaften entgegenbrachte, findet ihren besten Aus­
guck in seinem regen Verkehr mit den bedeutendsten 
Gelehrten seiuer Zeit. Willibald Pyrkheimer aus Nürn­
berg nnd Konrad Pentinger aus Angsbnrg wurden oft 
vom Kaiser bei genealogischen nnd historischen Uutersuchnn-
gen zu Rate gezogen. Der berühmte Humanist Konrad 
Celles empficug ans den Händen des Kaisers den Dichter-
l'r"nz. Dieser, wie zahlreiche Venchten der Wissenschaft, 
wirkten an der Wiener Universität, die unter dem beson­
dren Schutze des Kaisers staud. Maximilian selbst 
! ) " sich mit dem Versnche, eine Art Selbstbiographie in 
lateinischer Sprache zu schreibe», beschäftigt. Kouzepte 
h'ezu von seiner Hand sind nns noch erhalten. Sein 
Geheimschrciber Marx Treizsanerwein verfasste ans Geheiß 
und vielleicht anch unter Mitwirkung des Kaisers das 
bekannte Bnch „der Weißtnnig", in welchem die Thatcn 
und Erlebnisse eines jugendlichen Helden im Kampfe gegen 
sei'le zahlreichen Feinde zur Darstclluug gelangten. Dass 
Maximilian daruuter zu verstehen ist, unterliegt leinen, 
Zweifel. Doch weicht die prosaische Darstellung sehr vml 
d m wirklichen Gange der Ereiguisse ab. Der Domprop» 
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Melchior Pfin^ug schrieb ebenfalls unter Aufsicht des 
Kaisers cm langes poetisch allegorisches Gedicht, deu „Tener-
dant". Auch in diesen: poetisch keineswegs sehr gelun­
genen Werte haben wir es mit den Thatcn nnd Aben­
teuern Maximilians, in welche er dnrch die drei Feinde 
Fürwittig, Unfall» nnd Neidelhart verwickelt wird, zu 
thnn. Albrecht Dürer von Nürnberg endlich verfertigte 
im Auftrage des Kaisers ciue große Zeichuuug, die dessen 
Erlebnisse in der Form eines Triumphzngeö zur Darstel­
lung brachte. Auch bewahrt das Belvedere zn Wien ein 
Porträt des Kaisers wn desselben Meisters Hand als 
eine Perle der ganzen Sammlung. 

Es war ein aufgeregtes, in Giihrnng begriffenes Zeit­
alter, welchem unser Held, von dem wir uuu Abschied 
uehmeu wollen, mit seinem ganzen Sinnen nnd Trachten 
augehört. Das Alte wollte nirgends mehr recht klappen, 
nenes war noch nicht an die Stelle getreten. Jener Zug 
der Ungeduld und des Uubehagcus, wie er stets solche 
Übergangsperioden zn charakterisieren Pflegt, überträgt sich 
dann ans die in ihnen zum Handeln berufenen Personen. 
Deshalb ist eö anch so schwer, Marimilian die richtige 
Stelle anzuweisen. Die einen haben ihu das Beste 
genannt, was das im Sterben begriffene Mittelalter noch 
hervorzubringen vermochte, nudere dagegen haben darauf 
hiugewieseu, dass er überall im Kampfe mit den mittel­
alterlichen Formen begriffen mit zn den Bahnbrechern der 
die Nenzeit einlcite»deu^ZdH,u Wwrte. 
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